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Berlin, den 18. November 1899.
h ssv IV

Leoniden

SehenSie«, so schriebmir neulich ein gescheiter,wohlwollender Herr-,
»

- der die Giitehat, mir kritischeEpistelnan die regengräulicheWeichscl-

mündung zu senden, »sehenSie: diesmal hat die Ihre Freunde nachgerate

erschreckendeSchwarzsehereiIhnen einen sehrbösenStreich gespielt. Eben

hatten Sie prophezeit,die Samoawirrenwerde ein Vertrag beenden, in dem

Upolu die Rolle Helgolands aus der Zeit des Sansibarhandels zugedacht
sein werde: da wurde das deutsch-englischeAbkommen veröffentlicht,das

dem DeutschenReich den Besitzder Samoa-Inseln sichert. Diese Schlappe
konnten Sie sichersparen. Wie steht Bülow, den Sie entschiedenunter-

schätzenund den selbstFürstHerbertBismarckanerkennt, nun da? Für ihn
ists dochein unbestreitbar großerErfolg, in etwas überschwänglicherRede-

weise sogar ein Triumph Du lieber Gott: wir verstehen ja, daßdie lange

Haft Sie ein Bischen verbittert hat und daß Ihnen, als einem Unfreien,

auch die persönlichenJnformationen fehlen, die Sie sonst vor solchen

Mißgrifer bewahrte-n. Aber Sie verscherzensich wirklich manche nicht

ganz werthlose Freundschaft, wenn Sie in so unfruchtbarem Pessimis-
mus verharren. Hören Sie docheinmal bei den im Auslande leben-

den Deutschenherum: die Leute sind des Lobes über das wachsendeAn-

sehenunseres Reiches voll und bewundern die Thatkraftdes Kaisers und

seiner Minister. Wollen Sie immer abseits stehenund sichjede Freude an

dem Blühen der Macht und Pracht unserer Reichsgrößeversagen? Das

ist —- verzeihenSie einem Kaufmann dieseErwägung — auchgeschäftlich

nicht klug. Selbst die Sozialdemokratengebennach neun Artikeln, in denen

die Gräuel unserer erbärmlichenZuständebestöhntund bezetert werden,
19
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ihren Lesern doch einen zehnten Artikel, der den erhebenden Sieg redlicher
Arbeiter über schnödeAusbeuter anschaulichschildert. Solcher Triumph-
gesang wirkt dann wie ein Glas Portwein nach schwerenSpeisen. Lieben

Sie Portwein nicht? Ihre Leserdürftendanach. Ihnen aber gefälltgar

nichts ; nicht einmal die Denkmäler in der Siegesallee finden Ihren Beifall.
Halten Sie Einkehr — Sie haben jetztja Zeit dazu — und entschließenSie

sich,in unserempolitischenLeben künftigauchdie Lichtpunktezu sehen,deren

Glanz und Zahl wahrlichnichtgering ist. Das wird Ihnen die alten Freunde
erhalten und zu den alten noch neue erwerben.«

Einem so artigen, so gutgemeintenBrief wird nurein eitler Narr nicht
ernstlichnachdenken.Vielleichthat der froh geftimmteHerr Recht. Vielleicht
bin ich wirklichblind für die hellen ReizeneudeutscherHerrlichkeit. . . Ich
habe, wie mir gerathen war, Einkehr gehalten, den Vorwürer und Ein-

wänden gewissenhaftnachgesonnenund meinem Kritiker, der mit seinemBe-
denken wohl nicht ganz allein steht, dann das Folgende geantwortet:

Unsere guteAbsichtbrauchenwir einander nichterst feierlichzu attesti-
ren. Wir wollen uns überhauptnicht lange bei Allgemeinheitenaufhalten,
sondern sofort bis zum KernIhrer Klage vorzudringen suchen.ErstdasBe-
sondere, dann, wenn wir noch Zeit haben, das Allgemeine·Zunächstalso:
Samoa. Sie finden, ichhabe michblamirt. Mir scheint,meine Prophezei-
ung seibetrübende Wirklichkeitgeworden.

Als wir im Iuli 1890 Helgoland erhielten, erhob sichein lautes

Jubelgeschrei Das britischeBanner weht nicht längermehr vom rothen
Nordseefelsen·Deutschlands Ehrenschildist von einem häßlichenRoftfleck
gereinigt, den selbstBismarcks mächtigeHand nicht beseitigenkonnte. In
erfreulichsterFriedenszeit ward der Kaiser zum Mehrer des Reiches. Und

so weiter, — so gut mans damals, ohne die heutigeGewöhnungan illumi-

nirte Politik, eben vermochte. Der schlaue Herr Stanley, der in Afrika
einigermaßenBescheidweiß,meinte freilich,England habe das Geschäfteines

Mannes gemacht,der gegen einen Hofenknopfeinen ganzen Anzugeintauscht;
der HosenknopfwarHelgoland,der ganze Anzug Sanfibar. Bismarcknannte

die den Briten überlasseneInsel den Schlüssel zum asrikanischenOsten;
und icherinnere michnoch, wie er auf einem Spazirgange, bei dem ich sein
Begleiter war, die Erzählungeiner deutschenDame, der das befestigteHel-
goland als Wohnort nicht mehr gefiel,wehmüthigglossirte. »Da haben
wir nun die Bescherung«,sagteer ungefähr;»diebessersituirten Leute ziehen
uns weg, als Bad wird das bröckelnde Ding bald ausgelebt haben und der
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fortifikatischeWerth scheintmir, auch wenn wir Millionen hineinstecken,
recht fraglich. Und dafür Sansibar und Witu!« BeiIhnen, einem Ham-
burger, brauche ichwohl nicht den Glauben vorauszusetzen,Bismarck sei

aus Caprivis Erfolge neidischgewesen·Dochselbst,wenn Sie so glaubten:
wo ist heute nochein ernst zu nehmender Mensch, der den Sansibarvertrag
für ein den deutschenInteressen nützlichesWerk hielt? Er war ein wichtiger
Schritt auf dem Wege zur Begründungdes Riesenreiches, das England,
seit ihm beim BerschlingenEgyptens der Appetitgekommenist,sichvom Mit-

telländischenMeer bis zum Indischen Ozean schaffenwill-. Ohne den Be-

sitzSansibars konnte es nicht nachUganda, nichtnach dem Sudan die Fänge

recken, ohne diesenBesitzmußte sogar die als Kraftleistung bewunderns-

werthe Lebensarbeit des Heren Cecil Rhodes unfruchtbar bleiben. Ietzt ist

auf dem seit fast zweiJahrzehnten beschrittenenWege ein weiterer Schritt
gethan, — ein Schritt mit Siebenmeilenstiefeln. Vom Tanganjika- zum

Albert-See hat England jetzt die Bahn frei; der Einspruch einer fremden

Regirung ist in diesemGebiet nicht mehr zu befürchten.Deutschland
— und, dem Beispiel der am Meisten interessirten Macht folgend, jeder
andere Staat-verzichtet zu Englands Gunsten auf seineExterritorialität-
rechtein Sansibar. Die Briten können,ohne vor fremder Einmischungzu

zittern, mit der SüdafrikanischenRepublik und dem Oranje-Freistaat, den

beiden Pfählen im Flankenfleischihres Capreiches,umspringen, wie es ihnen
beliebt und wie ihre Macht es ihnen erlaubt. Sie werden mit diesenhart-

näckigenWidersachernalso über kurzoder lang fertig werden und haben ihr
vorläufig letztesZiel dann erreicht: die unbeschränkteHerrschaftvom Cap
bis nach Kairo. Außerdemhaben sie die Tonga-Inseln — etwa 1000

Quadratkilometer mit rund 20000 Einwohnern — Savage Island —

S)4 Quadratkilometer mit 5000 christlichenBewohnern — und den bisher
deutschenTheil der Salomoninseln — 22 000 Quadratkilometer mit 90 000

Einwohnern — bekommen. Dagegen erhielt das DeutscheReichdie beiden

Samoainseln Upolu und Sawaii, also einen Theil einerInselgruppe, deren

wirthschaftlichenund politischen Werth Herr von Bülow am vierzehnten
April diesesJahres im Reichstag mit ironischerGeringschätzungschilderte.
Das ist der Inhalt des von Ihnen so sehr bewunderten Samoavertrages,
der den einzigen guten Hasen im Archipelübrigens den Yankeeszuspricht.
England hat nicht das geringste Opfer gebracht, denn die Samoainseln
waren nicht sein und es hätte sich durch ihre Erwerbung die Feind-
schaftder amerikanischenIingoes zugezogen; aber es hat ganz außerordent-

19t
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liche,gerade jetztkaumzu überschätzendeVortheile eingeheimst.Und Deutsch-
land? Es konnte 1880 ohne allzu großeKosten die ganze Samoagruppe

haben, deren Werth in diesemStadium unsererKolonialpolitikbeträchtlicher

war, als ers heute ist; aber Herr Bamberger wollte nicht und seinemRath

folgte die Reichstagsmehrheit. Unter Caprivi war, wie ich hier schonim

Frühlingerzählteund wie aus den Akten des AuswärtigenAmtes zu be-

weisenwäre, eine Verständigungmöglich,nach der die Vereinigten Staaten

Hawaii, England die Tonga-Jnseln und Deutschland den Samoa-Archipel

erhalten hätte; aber derritterliche Schöpferdes franko-russischenBandes

gab sichmit so komplizirtenDingen bekanntlichnicht gern ab. Jetzt hat

England, das sein billiges Tauschobjektklug in Vereitschafthielt, einen un-

gleichhöherenPreisherausgeschlagen,——nochdazu in einerZeit,wo es jeder

europäischenJntervention wehrlos gegenübergestandenhätte. Die deutsche

Politik hat eine solcheJntervention gehindert. Die Leiter der Reichsgeschäfte

tragen dieVerantwortung dafür,das3der Kaiser,der die Buren in ihremWider-

stande gegen die britischeLandgierermuthigt hat, jetztnachEngland gehtund

mit dem Glanz der Großmacht,die er repräsentirt,derPolitikderSalisbury
und Ehamberlain die werthvollsteund wirksamsteUnterstützungliefert.

England hat ohne das winzigsteOpfer — sogar die volle Handelsfreiheit
bleibt ihm auf Deutsch-Samoa gewahrt— eine ungeheure Mehrung an

Macht und Prestige erreicht. Wer in diesemAbkommen einen herrlichenEr-

folg deutscherStaatskunst sieht . . . ja, mir scheint: Der beurtheilt unsere

Verhältnissenochsehr viel pessimistischer,als iches thue. Nach meiner ernst-

lichgeprüftenUeberzeugung haben wir auch in diesemFall wieder das Ge-

schäfteines Mannes gemacht, der einen ganzen Anzug gegen einen Hosen-
knopfeintauscht. Gewiß: der Hosenknopfist nicht werthlos. Vor Upolu ist

deutschesBlut geflossenund die Verdrängung aus dem Samoa-Archipel
wäre in Deutschland als Schimpf und Schande empfunden worden. Seit

wann aber lobt man Den als guten Haushalter, der, um sichvon einem

ehrwürdigenFamilienerbstücknicht trennen zu müssen,auf einen Landstrich

verzichtet,der den Wohlstand der Kinder und Kindeskinder sichern könnte?

Die Sache ist ja rechtgeschicktinszenirtworden ; auf Theaterwirkungen

versteht man sichheutzutage bei uns. Das Aeugeln mit England, dem

namentlichunsere Großindustrielleneinen tüchtigenDenkzettelwünschten,

hatte selbst die unter allen UmständenGouvernementalen ein Bischen ver-

stimmt. Nun hießes obendrein noch, im Samoastreit könne fürDeutschland
leider nichts erreichtwerden; ganz unmöglich; alle Verständigenmüßtenes
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einsehen. Durch die freiwillig offiziösenBlätter wehte ein flaues Lüftchen
und die keimende Erbitterung wandelte sichin trübsinnigeResignation.Da,

plötzlich,kam dieKunde, Upolu undSawaii seiendeutschgeworden, —- und

nun war es Zeit, Hörnerund Harfen zu stimmen. Sehr schön.Aber sollten

nüchterneLeute, ehesieTriumphmärschespielen,nicht wenigstens die Ber-

öffentlichungdes zwischenDeutschland und England abgeschlossenenDele-

goavertrages abwarten, der noch immer verheimlicht wird? Dann erst

könntensie dochvielleichtmit Fug und Recht sagen, die deutscheDiplomatie

habe wesentlicheVortheile errungen. Was man bis jetztsieht, ist zu Jubel-

hymnen nicht angethan. Das Deutsche Reich stütztGroßbritanniens

bedrohteMachtstellung,es hilft ihm bei derAusführungfeiner imperialisti-

schenPläne, die früher oder späterzu einem Zusammenstoßmit Rußland

treiben muß,und wird dafürmit einem Trinkgeld abgefunden, das die rei-

chen Vettern lächelndaus fremder Taschenehmen. Es scheint,daßman die

afrikanischenHoffnungen in Berlin schoneingesargt hat. Als Ersatz haben
wir Kiautschou, die Karolinen, Sawaii und Upolu. Und als Resultat in

den amtlichen Bezirken die zärtlicheNeigung zu England, die 1890, nach
den Aergertagen von Narwa, zum Abschlußdes frankoirussifchenBünd-

nisfes führte. DiesesErgebnißdünktdurchausehrenwerthe, aber nicht allzu
weitsichtigeLeute ein geeigneterAnlaß, dem Grafen Bülow Dankadressen
und Feierdepeschenzu schicken. Haben wir keinen Kanzler mehr? Sonst

müßte dochihm, dessenerster Vortragender Rath für auswärtigeAnge-

legenheiten den Titel eines Staatssckretärs trägt, der Lorber zufallen.
Und ist es würdig,ziemt es erwachsenenMenschen, einen Beamten, der

seine Pflicht redlich erfüllt hat, deshalb stets gleich in den Himmel zu

heben? Jn keinem anderen Lande der Erde sieht man solchesSchauspiel;
und durch so kritiklos gehäufteHuldigungen werden die Siegerehren
nach und nach völlig entwerthet. Die Freude dauert ja dochnie lange;
wo sind heute die ruhmreichenErrungenschaften, die wir den Caprivi,Mar-
schallundBoetticher verdanken sollten? Auchdiesmal wird es kaum anders

kommen;schon die Depeschenaus Windsor und Sandringham können im

Lauf der nächstenachtTage dieUmstimmung bringen. Freilich: den Grafen
Bülow hat auch der jetzigeFürst Bismarck gelobt. Das ist nicht schwerzu

Vetftehenzangenehm ists sichernicht, täglichzu hören,man seimit keinem

Leiter der internationalen Politik zufrieden,weil man denAbschiedvom Amt

NichtVerschmerzenkönne. Das war ja auchder Grund, der den erstenKanz-
ler öffentlichso mild über den dritten reden ließ. Uebrigens entpuppt Jhr



278 Die Zukunft.

Bülow sicham Ende noch als einen schöpferischenStaatsmannz einstweilen
hat er nur einhübschesPlaudertalent und die schmiegsameGewandheiteines

wohlerzogenenRoutiniers gezeigt. Wer mehr von ihm sagt,scheintmirsüßen
Portweines voll zu sein. Und Portwein liebe ichgar nicht. Zwanzig Pro-
zent Alkoholzund der größteTheil ist ganz nichtsnutziggefälscht.

In einem Punkt haben Sie sicherRecht:geschäftlichist es nicht klug,
so zu sprechen. Aber wenn Sie ein geschäftlichgut gemachtesBlatt sehen
wollen, dann empfehle ichIhnen die »Woche«;da dehnt sich vor Ihrem
leuchtendenBlick das Wunderland der Kalokagathie; da ist Herr Laufs ein

Poet, und wenn bei einer der nächstenGruppen der Siegesallee aus der

sMarmorbank dieBüstender HerrenSlaby und Haby herauswiichsen, dann

würden Sie wahrnehmen, die Beiden seien die repräsentativenMänner

einer großenEpochegewesen.In diesenWettbewerb kannichnicht eintreten;
ichmuß schonso verbraucht werden, wie ich einmal bin. Und warum soll

sichin die Iubelchöre,die jetztbei Tag und Nacht im deutschenNorden er-

schallen, nicht auch die unholde Stimme eines Warners mischen, der, wie

Byrons Iunius, seineHeimath liebt und, wie dieserJunius, inbrünstig
Die haßt,in denen er die Verderber der Heimath sieht? Von den Satten,
die in Israel gute Geschäftemachten, wurde auch Ieremias ein Trübsal-

bläserund Schwarzfeher gescholtenz als dann aber die großePleite kam,
fanden sie, er seidochnicht so ganz unklug gewesen. Daß viele Deutscheim

Auslande jetztreichlichverdienen, istwunderschön;daßsiesichüber unseren
neuestenFlirt mit England freuen, glaube ich,nach dem Inhalt der Briefe,
die icherhalte, nicht. Und wie die Stimmung nach einem Industriekrach,
nach einer nicht mehr zu vertuschendenpolitischenSchlappe umschlagen
würde,brauche ichIhnen nicht zu schildern.

Trotz Alledemwill ich mich gern bemühen,künftigmehr als bisher
auf die Lichtpunktein unserempolitischenLeben zu achten. Nur, wissenSie. . .

Ietzt wird furchtbar viel von den Leoniden geschwatzt,die um die November-

mitte erwartet wurden. Und währendichebendieSchlußzeilenschrieb,hörte
ich aus meinem Zellenfenster, wie ein junger Dorfschullehrer zu seinen neu-

gierigen Zöglingensagte, die Leoniden seien eine besondereSternschnuppen-
art, und den weiterFolgendendann aus einem Lehrbüchleinvorlas: »Stern-

schnuppensind Lichtpunkte, die plötzlicham Himmel aufleuchten, rasch eine

meist geradlinige, mehr oder minder lange Bahn beschreiben,schnellwieder

erlöschenund nichts hinterlassen als höchstenseinen noch eine kurzeWeile

fortflimmernden Schweif.«
S
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Reaktion in der Frauenbewegung.

HeueinigerZeit macht sich,von hervorragendenFrauen geleitet,eine Reak-
- tion in der Frauenbewegungbemerkbar. Die drei Hauptrepräsentan-

tinnen dieser neuesten Richtung sind: Ellen Keh, Lou Andreas-Salomå und

Laura Marholm. Daß diese Fahnenträgerinnender Reaktion hochbegabte
Schriftstellerinnensind: müßtedieser Umstand nicht die radikalen Elemente

der Bewegung stutzigmachen? Nein. Denn jede dieser Frauen stellt ein

Weibideal auf, das von dem ihrer Gesinnungsgenossinnenvölligverschiedenist.
Die Quintessenz ihrer Anschauung vom Frauenthums läßt sich in

wenige Worte zusammenfassen. Bei Laura Marholm ist der Daseinszweck
des Weibes der Mann; bei Ellen Key ist er das Kind; bei Lou An-

dreas-Salom(å ist das Weib etwas Selbsteigenes, das nur sich selbst und

seine eigene Entwickelungsucht. Da nun in jedemdieserKöpfedas Frauen-

thum sich anders spiegelt, so dürfenwir wohl annehmen, daß keiner von

den dreien der Träger einer ewigen Wahrheit ist.
Ehe ich auf die Ideale der Dichterinnen nähereingehe,möchteichihre

Art und Weise kurz charakterisiren. .

Ellen Keys Essay »MißbrauchteFrauenkrast« (in dem sie ihre An-

schauungen über Frauenwesen niederlegt) hat einen überraschendenErfolg
gehabt. Dem, der ihn aufmerksam liest, geht ein Mühlrad im Kopf herum-
Ein tönendes Gewirr zärtlicherMolltöne, Nüchternesund süßlichPathetisches
quirlen durcheinander; und mit ihren unendlichen Wiederholungen, ihren
Unklarheitenund verblüffendenWidersprüchen,ihrem vorsichtigenEinhalten,
wenn sieglaubt, durch zu Rückschrittlichesihr geisting Renommee zu kompro-
mittiren, erregt sie — mir wenigstens — ein nervösesUebelbefinden, das

sichbis zu geistigerQual steigert. Es ist, als hättesie in ihrer Schrift das

Preisräthsellösenwollen, ob man zugleichfür und wider eine Sache schreiben
könne. Einen wahren Eiertanz zwischenJa und Nein führt sie auf. Fast
auf jeder Seite ist man versucht, auszurufen: Dilemma! Dilemma! Sie

hat die aalhaft gewundene, sich schlängelndeArgumentationart der Frau
Laura Marholm. Will man sie bei einem recht handgreiflichenJrrthurn
packen, — schnellentschlüpftsie und beweist, daß der Biß eine Liebkosung
war. Sie nimmt auch poetischeAnläufe, aber — sonderbar! —- bei solchen
Glanzstellensuchte ich unwillkürlichimmer nach den Gänsefüßchen,weil ich
sie für Citate hielt. Im Ganzen: eine unerheblicheSchrift, ein unbeträcht-
licherGeist, der sich ethischund ästhetischin die Höhereckt. Der Essaywirkt

wie ein Wechselbadvon Kalt und Warm. Erst warm, dann kalt, dann wieder

warm und so fort . .· Die Wechseldouchevon Kalt und Warm finden wir

auch bei Laura Marholm. Ganz pikant, wie sie oft von dichterischem
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Schwung zu schauderhafterDerbheit und brüskem Dreinhauen übergeht;
wie sie auf ihrer Leier zarte Töne anschlägtUnd dazwischenspitz, hart, grell,
im Trompetenton fchmettert. Jch habe sie schon früher einmal zu charakte-
risiren versucht, gehe deshalb hier nicht näher auf sie ein«

Und nun Frau Lou Andreas-Salom(å? »AuchDu, mein Sohn Bru-

tus!« dachte ich betrübt, als ich ihre Schrift »Der Mensch als WeinI

gelesen hatte. Frau Lou«(ihr voller, viel zu langer Name frißt zu viel

Manns kript) Antifrauenrechtlerin!
Aus dieser Schrift heraus sprichtsie zu uns wie durch zarte Schleier

oder wieaus einer gewissenEntfernung; und je mehr Das, was sie sagt,
anzuzweifeln ist, um so subtiler tastet sie daran. Auf weichenSohlen gleitet
sie, fast schwebend,selbst über schlüpfrigenBoden; und in der Tonart von

Flöte und Harferührt sie leise und vornehm an die heikelstenDinge auf
dem Gebiet des Geschlechtslebens. Ganz Nacktes hüllt sie in schimmernden
Nebeldunst. Singendes und Klingendes sagt sie, sich im Kreise Wiegendes,
Schwingendes. Es ist, als blickte sie seitwärtsunter langen Wimpern her-
vor, nicht geradeaus. Etwas mystischSeherisches ist auch in ihrer Art.

Aber nicht wie die Spiritisten materialisirt sieGeister, umgekehrt: recht Ma-

terielles spiritisirt sie ins Mystischehinein. Weit über die Wirklichkeithin-
aus fliegt ihre Psyche. Meinem suchendenAuge verschwebtsie leicht.

Alle Drei haben etwas von der Serpentinedame in ihren Farben und

ihren Schlangenlinien: bald roth wie Feuer, bald gelb wie Gold, ätherblau,

grasgrün, violet, — alles sprüht durcheinander. Und alle Drei gebietenüber

philosophischeSchulung. Bei Jeder von ihnen finden wir Sätze, zum Haar-
sträuben sür eine Emanzipirte, und wieder andere Sätze, die als stärksteArgu-
mente für die Frauenemanzipation gelten könnten.

Frau Laus WeibidealsPSie sprichtwenigvom Mann, siesprichtnichtvom

Kind; sieist kinderlos und schweigtbescheidenvon Dem, was sienichtkennt. »Har-

monischesAusleben, das schön,froh und gesundmacht,«will siefür die Frau.

»Die Frau,« so sagt sie, »h-Jteine intaktere Harmonie,sicherereRundung (als
der Mann), eine ruhende, größerevorläufigeVollendungund Lückenlosigkeit. .

Jhre Kräfte schlagengleichsamin den eigenenMittelpunkt zurückund vollenden

sichin ihrerSelbstbeschränkung... Charakteristischfüralles WeiblicheistjeneSatt-

heit der schöpferischenWiederholung von sichselbst, des Zusammenhaltens
aller Kräfte innerhalb der eigenen Produktion Jm Weib scheint sich
Alles ins Leben hinein, nichts aus ihm heraus entladen zu sollen: es ist,
als kreise in ihm das Leben gleichsam innerhalb seiner eigenen Rundung,
als dürfe es ohne Wunde und Verletzung so wenig daraus austreten wie

sie)Jn der »Neuen DeutschenRundschau,«Heft 3. März 1899.
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Blut aus der Körperhaut . . . Das Weib ist das Sinnbild alles Ganzen,
alles Ewigen.« »Als Lebensgesammtheitverbraucht das Weib seine Kraft
und seinen Saft innerhalb des eigenenWesenmarkes.«

Nach Ellen Key verbraucht sie ihre Kraft und ihren Saft für das Kind.
«

»Das Weib ist vor Allem etwas Selbsteigenes. . . Thun und Sein

fallen bei ihm zusammen,bis alle einzelnenThaten nichtsmehr sind als der

großeunwillkürlicheSeins-Akt selbstund bis das Weib dem Leben nur noch
mit Dem zahlt, was sie ist, nicht mit Dem, was sie thut.«

Schiller spricht einen ganz ähnlichenSatz aus: »EdleNaturen zahlen
mit Dem, was sie sind, gemeinemit Dem, was sie thun.« Augenscheinlich
aber gehörtzu seinen »Naturen« auch der Mann.

Frau Lou betont die weiblicheSelbstherrlichkeit,das Souveraine und

Unantastbare im Weibe. »Der Mann ist von vorn herein gestelltauf Differen-

zirungvermögen,dem irgend ein letztes seliges Phlegma im Weibe lächelnd

widerstrebt.«Es sucht nur sich selbst und seine eigeneEntwickelung. .. Sie

muß an sichwachsen nnd zunehmen dürfen zu immer größeremSeins-Um-

fang. Vielleicht ist dem Weib das Loos geworden, nach urewigen Gesetzen,
einem Baum zu gleichen,dessenFrüchtenicht einzelngepflücktwerden, sondern der

als Baum in der Gesammterscheinungseiner blühenden,reisenden,Schatten spen-
denden Schönheitda sein und wirken will.« Die Frucht, die niedersinkt, ist
»dochnur Fallobst, mühelos abgeworfen,und soll nicht mehr als Das bedeuten

wollen«. . . »Es bedarf nicht des Beweiserbringens ihrer Leistungen. . ., sie

brauchtnur ihre Schatten spendendenZweigevon sichzu strecken« . »Frauen

haben Etwas von schimmerndenWassertropfen, die sich, ob klein, ob groß,

zur nämlichenkugeligenForm zusammenrunden und, thätensie Das nicht,
elend verfickeruwürden, bis ihr letzter Glanz im Staub der Dinge vergeht·«

Noch viele, viele schöneBilder giebt sie uns. Sie klingen, klingen
wie Elfenreigen oder sonst etwas poetisch, selig Hingeträumtes. Sie führt
uns in ein Märchenlandreiner Geister und Herzen, wo alle Männer tief,
alle Frauen thauduftig, herrlich veranlagt in Jugendschöneprangen. Und

keinen Hunger giebt es in diesem Dorado, weder physischennoch geistigen.
Das Weib hat es so gut, so gut, in sichund bei sichselbst!

Jch legte Frau Lous Abhandlung,als ich damit zu Ende war, nach-

denklichaus der Hand. Bestechendwar, was sie sagte, schmeichelnd,zu sich

hinlockend;es entsprach meinen Jnstinkten. Ob sie Recht hat? Zweifel an

meinen eigenen Ueberzeugungenstiegen in mir auf. Soll ich ihr glauben?
Ja, glauben müßte man. Uns modernen Menschen aber ist der Glaube

abhanden gekommen und wir sind vorsichtig gewordenin der Behauptung
von Naturgesetzen Ueberzeugt wollen wir werden. Beweise fordern wir.

Die bleibt sie uns mit ihrer Vision von einem Weibe schuldig. Ach ja: ich
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möchteauchwie »einStück uralter vornehmsterAristokratieauf eigenemSchloß
daheim sein« (eins ihrer das Frauenthum bezeichnendenBilder), ichmöchte
mich auch blumenhaft entfalten dürfen, ins Weite blühendund duftend; mich
in selig lächelndemPhlegma, in intakter Harmonie wie ein schimmernder
Wassertropfen zusammenkugeln. Aber es kommt gewöhnlichganz anders.

Mit ihren Zaubermelodien. .. halb zog michLou, halb sank ich hin.
Da las ich die Schrift noch einmal; und der Zauber war gebrochen. Und

gegen meine tiefenSympathien reagirte stark und klar mein nüchternerVer-

stand. Wie käme ich dazu, meine ganz individuelleVeranlagung zum Maß-

stab der ganzen Frauenwelt zu machen? Damit verfiele ich ja in den Fehler
der Frauen, die mit sich alle anderen Frauen identifiziren. Nein, die Frauen
in ihrer Gesammtheit lassen sich nicht unter einen Hut bringen. «Seheund

erfahre ich nicht täglich, daß es auch völlig anders geartete Frauen giebt,
Frauen wie Sturm und Feuer? Es giebt Amazonen und Opferlämmer,Hy-
patias und liebe, einfacheHausmütterchen,—- und alle wollen sich nachihrer
Wesensart bethätigenund alle haben Recht, tausendmal Recht-

Und nun fand ich in Frau Lous Frauenideal Etwas von einem subti-
mirten feingeistigenHarem, ohne den Sultan freilich, aber Selbstverliebtheit
ist dabei und etwas Seelenfettes; und ihre idealistischenFaulpelze ähnelnin

ihrer seligenSattheit dem Narziß Die Wirklichkeitwiderspricht dem Jdeal
der Frau Lou allzu grausam. Seiner Realisirungmüßte eine Umgestaltung
aller sozialenVerhältnissevorausgehen, die der Frau eine Staatsrente sicherte,
eine so beträchtliche,daß sie ,,an eigenemSchloß in uralter aristolratischer
Vornehmheit«ihres Weibthumes ungehemmt sich seelischabrundcn könnte-

Und sollte diesemIdeal Erfüllungwinken: müßte dann nicht der Mann ein

Wenig Sklave des Weibes werden und im Schweißeseines Angesichtesdes

herrlichen,Schatten spendendenBaumes der Weiblichkeitwarten, damit ihres
Seins Umfang in intakter Harmonie wachse?

Frau Lou hält ihr Jdeal auch für das Weibideal des Mannes. »Der

männlicheMann«, sagt sie, ,,hat den gleichen tiefen Schauder vor dem

mannesseligenwie vor dem emanzipationseligenWeibe-« An den Schauder
vor dem mannesseligenglaube ich nicht so recht. Laura Marholkn z.B. hält
gerade Mannesselige für sein Genre. Und Schauder vor dem entanzipatiow
seligen! Sollten diese streitbaren Frauen es gerade auf Seligkeit abgesehen
haben? Jch will einmal annehmen, ich wäre noch die junge hübscheFrau,
die ich vor vielen Jahren war: ich kann mir gar nicht denken, warum ein

Mann vor mir hätte schaudern sollen, weil meine Ideen über Frauenthum
(für deren Verbreitung ich auch wirkte) radikalster Art waren, Ideen, die

nicht einmal im Stande waren, das schädlicheDickichtmeiner allzu vielen-

sogenannten— weiblichenEigenschaftenzu lichten· Schauder vor unange-
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nehmenFrauenzimmern, — ja. Die aber giebts unter allen Himmelsstrichen,
geographischenund geistigen, unter den berufslosesten und den im Beruf

arbeitsamsten.
Nicht nur im Kern ihrer Anschauungen,auch in wesentlichenEinzel-

heiten gehen die drei Repräsentantintiender Reaktion auseinander.

Ellen Key verlegt den Schwerpunkt des Weibes aus sichheraus in

ihre Kinder, in den Familienkreis. Frau Lou ist der Ansicht: wenn »dieser

Schwerpunkt in andere Menschen oder in eine andereSache verlegt wird,

so wäre Das eine Art Götzendienst,der ihre tiefstemenschlicheProduktion

unterbindet, ihren goldenenKreis zersprengt, bis sie sichselbst nichtmehr in

seligerSicherheit hat.«
Ellen Keh betont nachdrücklichdas Heim und das Familienleben als

den festen Punkt in des Weibes Existenz. »Nichtdas weiblichsteWesen«,
sagt Frau Lou, »ist es, das am Meisten des Hauses, der Sitte, des fest-
gezogenen Kreises bedarf, um sichals Weib zu fühlen.« Ellen Keh: »Wir

besäßenjetztnicht eine so hohe und seelenvolleGattenliebe;.eine so intensive

weiblicheKeuschheit«. . .

Laura Marholm klagt: »Wo ist die Liebe zu dem Gatten hin« . ..

Sie hält sie für ziemlich ausgestorbenz und die weiblicheKeuschheitnegirt
sie schon bei dem jüngstenMädchen. Der Mann hat sogar Ekel am Weibe.

Frau Lou findet, daß die Frau eine tiefe Wohlthat für den Mann ist-
Wenn — nach Laura Marholm — die Frau nur kraft ihrer durchseelten,
durchsinnlichtenHingabe an den Mann in den Besitz einer Persönlichkeit

gelangt, so verwirft Frau Lou die Frau als Schatten und Geschöpfdes

Mannes völlig. Jhr ist sie zunächstund vor Allem etwas ganz Selbsteigenes;
und »das Zusammenkommender Geschlechtermit allen seinen Ergebnissenist
die Begegnung zweier selbständigenWelten »fürsich-«

Besteht nicht ein tiefer Widerspruch zwischen der Selbsteigenheit der

Frau nnd ihrer absoluten materiellen Abhängigkeitvom Mann? Hat nicht
der Mann, der die Frau erhält,ein Recht auf Leistungen, die ihm genehm
sind? Und selbst wenn der Mann ihr völligeFreiheit in ihrem Thun ließe:
müßte nicht in ihrem BewußtseinEtwas vom Magdthumseim dem Mann

gegenüber,der ihr Stellung und Lebensunterhalt giebt?
Wie dieseFrauen sich auch wenden und winden: sie fallen aus einem

Dilemma ins andere, wenn sie die ökonomischeUnabhängigkeitder Frau aus

ihrem Programm streichen.
Jch komme nun zu Dem, worin die drei Reaktionärinnen überein-

stimmen. Erstens: in der Ueberzeugungvon der großenintellektuellenUeber-

legenheitdes Mannes. Zweitens: darin, daß die Berufsthätigkeitder Frau
vom Uebel sei. Drittens: in ihrem Zorn gegen die Frauenrechtlerinnen.
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Selbst die milde Frau Lou wird laut und borstig, wenn sie von den Frauen-
rechtlerinnen spricht-

Jn der Verherrlichungdes 'Mannes geht Frau Lou so weit, daß sie
erklärt:

» Nur der Mann ist in voller Schärfeder tragischeTypus des Menschen-
geschöpfes.«Laura Marholm hält das Weib »seelischund physiologischfür
eine Kapsel über einer Leere, die erst der Mann kommen muß zu füllen«.
Ellen Key betont, daß ihre »Betrachtungen(überFrauen) indirekt ein Beweis

sind für die Ueberlegenheitdes männlichenJntellektes, . .. denn ohne die An-

regung, die sie durchmännlichesDenken erhalten, hätte sie sie nicht anstellen
können-« O ja: Das merkt man,- daß sie aus den Seelen der Männer

heraus in die Seelen der Frauen hineinspricht. Sie citirt zum Beweis für

ihre Ansicht »eine vortrefflichemännlicheDefinition des Begriffes ,Weib«:
ein Wesen, das, wenn der Mann sagt: zweimal Zwei giebt Vier, ihm
antwortet: Das glaube ichnicht, und was Du mir auch beweisen magst, ich
behalte doch meine eigeneAnsicht von der Sache.« Der Begriff eines Kretins

paßteungefährauch aus diese Definition.
Auch Frau Lou hat das Beste, was über Frauen gedachtworden ist,

von Männern gehört.

Einig sind die Drei darin, daß die Werke der Frauen in Kunst und

Wissenschaftzu entbehren sind. Frau Lou nennt, was eine Frau etwa zu

produziren vermag: »Fallobst«- Ellen Key ist der Ansicht, daß sienur die

Gedanlen oder die Schöpfungeines Anderen verkörpernkönne. Sie suchtdie

geistigeInferiorität des Weibes auch historischnachzuweisen
·

Die piece de

räsistance ihrer Beweisführungsind die Nonnen frühererZeiten, »wo es

ganz sicherdie begabtestenund persönlichentwickeltstenFrauen gewesensind,
die nach dem Kampf des Lebens das Kloster aufsuchten.«Wirklich: ,,ganz

sicher?« Jst es nicht wahrscheinlicher,daß es die frömmstenund unglück-
lichstenFrauen waren, die im Kloster Frieden suchten? Und »nachdem Kampf
des Lebens?« Also doch betagtere Damen, die wohl kaum noch den Sporn
und Drang zum Beginn von Studien fühlten.

Ellen Key sagt: »Was die Jdeen betrifft, so giebt es keine genialeFrau,
die dort originell wäre.« (Wie? Genial und ohneOriginalität?) Um zu

beweisen, daß die geniale Frau immer von diesem oder jenem Mann beein-
flußt ist, führt sie Sonja Kowalewsla an, »die von ihrem Lehrer Weher-
straßbeeinflußtwurde.« Und die genialenmännlichenMathematiker, — die

saugen sichwohl die Mathematik aus den Fingerspitzen?
Marie Bashkirtsew soll Bastien:Lepagenachgeartet fein. Hier ist sie

im Widerspruchmit ihrer Prophetin Laura Marholm, die die junge Male-

rin origineller und genialer findet als ihren Lehrer.
Die berühmtenBriefe der Sevigncs sollen — nach Ellen Key —-
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ihren unsterblichenWerth der Mutterliebe verdanken. Das wußte ich gar

nicht. Ich dachte,es wären, neben dem wundervollen Stil, die genialen Zeit-
bilder, die die Briefe berühmtgemachthaben.

Die Werke der Frauen nur Fallobst!Fallobst auchFrau Lous Werke?

Dächteich, sie wären es, ich würde sie nie in die Hand nehmen; und ich

nehme sie immer in die Hand.
Und die Ideen dieser Frauen über— den Daseinszweckdes Weibes:

Fallobst? Hättensie da nicht«im Interesse einer der größtenMenschheit--

fragen, sich des mühelosenAbschüttelnsder unreifen, angegangenen Früchte

enthalten sollen? Ist es nicht eine fast grobeNaivetät, wenn eine Frau wie

Ellen Key dem Weib die Ideen produzirende höhereIntelligenz abspricht
und in dem selbenAthem ein souveraines Verdikt über die höchstenProbleme
der Menschheit abzugebensichberechtigtglaubt? Ist es nicht verwunderlich
— um nicht einen härterenAusdruck zu gebrauchen—, die Dringlichkeit
zu sehen, mit der diese Frauen die intellektuelle Inferiorität ihres Geschlech-
tes der Welt kund und zu wissen thun? Man ist versucht,ihnen zuzurufen:
Bitte sprechen Sie in Ihrem!Namen!

Und braucht denn der Mann dieseApologetinnenseiner Ideentiefe?
Wenn er nur nicht stutzig wird bei diesen gedrucktenZusicherungen seiner
intelliktuellen Ueberlegenheit,die von geistig ihm nicht Ebenbürtigenaus-

gehen! Ich werde immer stutzig,wenn Iemand, dessenIntelligenz nicht be-

sonders ist, ein Buch von mir lobt, und denke: es gleichtdem Geist, dem

es gefällt.
Die Gegnerinnen des Radikalismus in der Frauensrage verwerer im

Großenund Ganzen die Berufsthätigkeitder Frau, die — nachLaura Marholm
— »einungeheuresSinken der Kultur« bewirken würde. Sie ist der An-

sicht, daß die Frau, die sich einem Beruf ergiebt, an der Zerstörungdes

Mannes arbeite. »DieMütterlichkeit,«sagt Ellen Keh, ,, erschöpftdie psychischen
und physischenKraftquellendes Weibes . . . Berufsthätigkeitwürde die zärtlichen

Gefühlein ihrer Seele bekämpfen.«Und Frau Lou: Die Frau soll nur

immer bei sichselbst bleiben und »nichtin zersplitternderEinzelthätigkeitum

sichhauen wie der Mann.« Ellen Keh: »Frauen müssen(wenn sie studi-
ren) das Weib in sichersticken.«

Grausamste Ungerechtigkeitder Natur! Der Mann, der Glückliche,—-

er studire so ernsthaft, wie er will: erstickt er dabei den Mann in sich?
O nein, schon der eifrigsteStudent benimmt fich meist gefährlicherotisch,

obgleicher daneben noch so sehr viel Bier trinken muß, was die studirende

Jungfrau höchstensin Witzblättern thut.
Sollte man nicht vielmehr annehmen dürfen, daß der Adel wissen-

schaftlicherStudien, daß eine höhereGeistigkeiteher vergeistigendals ver-
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gröberndauf Antlitz, Haltung und Geberde wirke und der Frau mehr An-

muth und Würde verleihe als die massenhaftestenFamiliengefühle?
Ellen Key hat studirt. Ob ihre Weiblichkeit es ausgehalten hat?

Wie überzeugendwäre es, wenn sie vor uns hinträtemit den Worten: »Ich
sprecheaus eigener Erfahrung, denn trauernd sitzeich auf den Trümmern

meiner Weiblichkeit!«Und wenn die Frau wirklichdurcheine Berufsthätig-
keit einige ihrer reizvollen weiblichenEigenthümlichkeiteneinbüßte:wozu
braucht denn Ellen Key für die ästhetischenGenüsse,die Anmuth und Schön-
heit des Weibes den Männern bieten, so ins Zeug zu gehen? Die werden

schonselbst für ihre Lebensfreuden sorgen; und wenn meine Beobachtung
mich nicht täuscht, so suchen sie die Geschlechtsreizeviel mehr bei berufs-
mäßigenKünstlerinnen,Schriftstellerinnen u. s. w. als bei den braven be-

ruflosen Familienmüttern.

Ellen Key fürchtetauch, »daßein so begrenztesWesen, wie die Frau
es ist, von einer zu großen(intellektuellen)Kraftentwickelungzersprengtwerde.«
Wenn es nicht unhöflichklänge,könnte ich«sagen,daßihre Kraftentwickelung
bei der Abfassungihres Essays nicht zu groß gewesensein muß, da es ihr
begrenztesWesen nicht zersprengt hat.

»Wenn erst,«sagt Frau Lou, »durchdas geistigeRivalisiren mit dem

Mann bei der Frau der Ehrgeiz gewecktwürde, so wäre Das ungefährdie

tötlichsteEigenschaft, die-das Weib sichanzüchtenkann-« Sie verwirft es

als den allerpersönlichstenEhrgeiz, als die zugespitztesteSelbstsucht der Ver-

einzelung, wenn das Weib als Anne oder Marie eine gewisseStufe der

Vollendung erreichenwill, statt als Weib im Allgemeinensich in der eigenen
Welt genügen zu lassen, zufrieden, im Meer des Weibthumesals einzelner
Tropfen zu verperlen.

Den Kultus der Jdee ,,Weib« treiben! HingebendesAufgehenin eine

Idee: sollte diese höchsteAstraktion nicht eher dem Mann eigen sein, dem

ja in der Vorstellung der drei Dichterinnen»dasAufgehen in Jdeen angeboren
ist? Und noch eine Gefahr: könnte man es dem Mann verdenken, wenn

nun auch er, für das Weib im Allgemeinen schwärmend,zwischenAnne und

Marie (sie sollen einander ja so sehr ähneln) keinen großenUnterschiedmehr
machte und die Einzeltreue auf die leichteAchselnähme?

»Die Abwesenheitvon Ehrgeiz macht des Weibes natürlicheGröße
aus, die sichereGewißheit,daß es eines Beweiserbringensihrer Leistungnicht
bedarf, daß sie nur ihre Schatten spendendenZweige von sich zu strecken
braucht . . .« Sollte diese Gewißheit,daß sie nur da zu sein braucht, um zu

laben, zu beglücken,nicht an die Stelle des Ehrgeizesfatteste, saftigsteEitel-

keit und Eigenliebesetzen?
Auch Ellen Key entdeckt, daß die weiblicheNatur ohne Ehrgeiz ist.
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Das Weib ohne Ehrgeiz! Nicht gerade eine Sehenswürdigkeitfür das Pa-
noptikum, aber, aber — — mit welchenMadonnen, ephebischenJungfrauen
oder arkadischenSchäferinnenhaben diese Damen denn verkehrt? Ehrgeizig
habe ich das Weib gefunden wie den Mann, wenn auch auf anderen Ge-

bieten. Schon das Backfischchenist auf einem Ball von dem glühendenEhr-
geiz erfüllt,die meisten Bouquets zu erhaschen. Eine Köchin, die ichkannte,

machte einen Selbstmordversuch,weil ihr ein Pudding mißlang(was ichaber

nicht als typischfür ihren Stand hinstellenwill). Die Mutter erhebt ihre
Dutzendkinder zu Genies — aus Ehrgeiz. Und die Hausfrau, der das

Uebertrumpfenanderer Hausfrauen die intimsten Herzensfreuden verschafft,
und die Weltdame auf ihren Eroberungzügendurch die Salons: sie wären

nicht ehrgeizig, über alle Maßen ehrgeizig? Der Ehrgeizmüßteihnen erst

angezüchtetwerden?

Jch habe es im Leben nie anders wahrgenommen,als daß die Anne

als Anne, die Marie als Marie gelten wollte, ohne jede Geneigtheit, als

einzelner Tropfen im Meer zu verperlen, was ja schließlichdas Loos Aller

ist, ein Loos, dem sich die Weisesten —-

zu denen ja die Frauen nicht ge-

hören sollen — am Leichtestenfügen.
Gemeinsam ist den drei Schriftstellerinnen auch, daß sie dem Speer

des Achilles gleichen, da sie die Wunden, die sie schlagen,heilen oder zu

heilen suchen.
Ellen Keh: Zur Jntelligenzhöhedes Mannes kann das Weib nicht

hinauf, dafürerreicht er nie die tiefste Tiefe-ihresGefühles. Frau Lou

spricht der Frau das Disserenzirungvermögenab, aber: daßsie es nicht«hat,

gerade Das ist ihre genialischeKraft. Nach Ellen Keys Meinung fehlt es

der Frau an der Verwandtschaftmit Luzifer und Prometheus. Sie lasse
sich deshalb keine grauen Haare wachsen: sie hat dafür die höherensittlichen
Jnstinkte. Leider sind die Meinungen darüber getheilt. Z. B. Stuart Mill,
der die höchsteSchätzungfür die Frau hat, fordert: »daß das Weib zur

ethischenHöhe des Mannes emporsteige.«
Für politischeGründe, logischeBeweise und Schlußfolgerungender

Männer ist das Weib nicht zugänglich,aber dafür setzt sie »ihreneigenen
Glauben, die Hoffnung und das Vorgefühlein-«

»Nur der Mann giebt der Menschheit neue Ideen, Kunstschöpfungen
u. s. w. Dafür erzieht das Weib der Menschheitneues Leben« (in den Kin-

dern.) Das wäre aber doch eine Ungerechtigkeitder Natur gegen den Mann.

Kinder kann jede Frau kriegen, aber nicht jeder Mann kriegt neue Jdeen.
Was für ein Aequivalent gewährtdie, Natur den Männern, die keine Jdeen

gebären?
Mir scheint, ein Kardinalfehler, der den Auffassungendieser Frauen
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zu Grunde liegt, ist, daß, wenn sie vom Weibe sprechen,sie immer nur, das

junge Weib im Auge haben. Sie berücksichtigennicht die ältere und nicht
die alte Frau. Und Die wollen dochauch leben. Ellen Key berücksichtigt
sie nicht, da sieKinderpflegeund Erziehung (deren das erwachseneKind nicht

mehr bedarf) zum Dafeinszweckdes Weibes macht, Laura Marholm, da ihr
die seelisch-sinnlicheHingabe an den Mann der Jnhalt des Frauenlebens ist,
eine Hingabe,die nur der jungen und jüngerenFrau anstehen dürfte. Auch
Frau Lous Ausführungenlassen die Vorstellung von ältlichenFrauen nicht-
zu. Am SchlußihrerAbhandlungsagt sie: »Wennder Mann von dieserHöhe

(den Weihestunden auf Bergeshöhen)niedersteigt... in den lauten Werktag
und das Weib sieht: da muß es ihm vorkommen, als sähe er die Ewigkeit
selbst in Gestalt eines jungen, knienden Wesens . . .« Und wenn er eine alte

runzeligeHausfrau oder eine bebrillte Großmutter knien sähe: würde es ihm
auch so vorkommen, als sähe er in ihrer Gestalt die Ewigkeitselbst? Kaum.

Von wundervollsterEinigkeit sind die drei Schriftstellerinnen in ihrer

heftigenAntipathie gegen die Frauenrechtlerinnen. Temperamentvoll schildern
sie ihren unheilvollenEinfluß; Ellen Key schwörtsogar »denEid Hannibals«,

sie zu vernichten. Die Emanzipation halten diese Gegnerinnen für einen

mißrathenenVerzweiflungstreich,was schon daraus erhelle, daß die vom Weg
Abgeirrten (vom Weg des echtenFrauenthumes) »massenhaftan den Rändern

aller Wegesterben.« ,,Durch Millionen Frauen geht der stumme, unbewußte
Schrei: Gebt uns das Glück, unser Weibsein auszuleben.«So Laura Mar-

holm. Und Ellen Keh: »Wenn die Frauen erst wieder Frauen sein dürfen,

brauchen sie nicht mehr ihre herzzerreißendenSchriften zu schreiben.«
Bei solchenAuslassungen fasse ich immer an meinen Kopf und frage:

Bin ich verrückt oder. ..

Aber ums Himmels willen: wer hat denn je eine Frau gehindert, das

Weibsein im Sinn dieser Antifrauenrechtlerinnenzu üben? Schleppt man

sie denn mit Gewalt an die Schalter, ans Telephon, treibt man sie zu

Paaren in die Universitätenund Akademien? Wer hat je ihrer ,,Selbstbe-

hauptung durch Selbsthingabe«(nach Frau Lou und Ellen Key die Lebens-

aufgabe der Frau), wer hat je ihrer Lust, ein Dutzend Kinder zu gebären,

Schranken gesetzt? Haben die berufsmäßigArbeitenden Schreie ausgestoßen,
so waren es Freudenschreieüber die Erlangung einer Stelle, die ihnen Brot

gab, da sie nun doch einmal von ihren unermeßlichenGefühlennicht leben

können und ihnen ja auch die Kinder (um derenwillen sie da sein sollen),
nicht vom Himmel in den Schoß fallen. Die Emanzipationbestrebungensind

doch gerade umgekehrteine Antwort auf die Schmerzenschreieder Frauen,
die unter der engen Gebundenheitdes Weibes, unter seiner absoluten Ab-

hängigkeitvom Mann litten, der Frauen, die an physischemoder psychischem
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Hunger verdarben. Ein solcherSchmerzensschreiist das Buch »Halbthier«
von HeleneBöhlau.

"

Ellen Key sagt: »Die ganze Entwickelungder Frau zu geistigerGe-

sundheit und Kraft ist durch die Studien vereitelt worden« Ja, studirt
denn schon seit Jahrzehnten die Mehrzahl der Frauen? Jst nicht vielmehr
die Zahl Deter, die den Lockungender Emanzipirtengefolgt sind, verschwin-
dend klein? Und diese Wenigen sollten schon die ganze geistigeKraft und

Gesundheitdes Frauenthumes untergraben haben? Sie haben ja noch gar

keine Zeit gehabt, am Weg zu sterben. Die Frauen konnten bis jetzt schon
deshalbnicht in größererAnzahl studiren, weil ihnen — abgesehenvom ärzt-

lichen Beruf — die Verwerthung ihrer Studien als Broterwerb versagt war

und nochversagt ist, sichdemnachnur reicheMädchenden Luxus einer wissen-
schaftlichenAusbildung gönnen durften.

Und weiter schildert Ellen Key die Leiden der Unglücklichen,die den

Emanzipirten ins Garn gegangen sind: »UnzähligeImpulse der Zärtlichkeit
müssensie unterdrücken . .. ihr Herz gegen täglichesAnklopfen verhärten. ..

sie müssen sich von den kleinen Kinderhändenlosreißen.« Auch völlig
berusloseFrauen reißensichunter der Beihilfe von Kinderfrauen und aller-

hand anderen, zum Theil sehr willkommenen Abhaltungen, die den größten
Raum des Tages in Anspruchnehmen«von den kleinen Kinderhändenlos;
und die kleinen Kinderhändewachsen so schnell und machen sichdann von

selbstvon den großenMutterhändenlos.

»Die Frau wird (in Folge der Emanzipation)immer wenigerNeigung
zur EntwickelungerotischerGefühlehaben.« Ja, — wers glaubt! Soll nicht
der Mann viel sinnlicherals die Frau sein? Und es scheintdoch,als ob ihm
die gehäuftestenBerufsarbeiten noch hinreichendRaum und Zeit für eine

ausgiebige Erotik lassen.
Ellen Keh octroyirt den Frauenrechtlerinnen: »Sie sehen ein, daß das

Gehirn ihre Muskeln entkräftet«(durch die Studien). Erstens denken sie
nicht daran, Das einzusehen;und wäre es der Fall: könnte dann nicht das

auf Kosten der Muskeln so sehr gekräftigteGehirn ihnen zu der klugenEin-

sichtverhelfen, daßLeibesübungen— Schwimmen, Turnen, Radeln, Massage,
LUftbäder,Tennis u. s. w. — ein Aequivalent für geistige Anstrengungen
bieten ? Die Muskeln stubenhockerischerGelehrter werden. auch entkräftet.Und

Das dürfte die Geburten kleiner Heraklesse,zu denen Ellen Key ermuntert,

auch nicht gerade fördern.
»Die Frauenrechtlerinnenhaben auf die Mehrzahl der Frauen einen

ungeheuren Druck ausgeübt.« Wo denn? Wie denn? Vergebens besinne
ich Mich auf Schriften, Reden, Petitionen oder irgend eine Art der Agitation,
die angethan waren, einen ungeheurenDruck auf die Frauenwelt auszuüben,
und dic Hausfrau veranlaßten,»sichals Armenhäuslerinzu fühlen«.
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Und mein eigenes FrauenidealP

Jch bin beschämt,wie trocken und nüchternes von dem mit Poesien
und Prophetie getränktenJdealen der drei Dichterinnenabsticht. Das heißt:
ich brauchemich ja eigentlichgar nicht in die Unkosten eigenerGedanken und

Worte zu stürzen. Ein Satz aus Ellen Keys Schrift deckt sichvölligmit

meinem Ideal vom Fraucnthum Sie sagt: ,,Jede Frau muß, ohne daß
ihr von der GesellschaftHindernissein den Weg gelegtwerden, danachstreben
dürfen,Das herauszufindemwas die Natur gerademit ihr beabsichtigthat . . .

Es gilt, dieseEigenart bis in die geringstenEinzelheitenzu schützen.«(Daß

ihre Gesammtauffassungder Frau im grellstenWiderspruchzu diesem Satz
steht, ist nur ein Widerspruch mehr in dem Essay.) Demnach zersplittert
sich mein Frauenideal in unzähligeIdeale, da jede einzelneFrau, je nach
ihrer Wesensart, ihr eigenes, ihr allein zugehörigesJdeal hat und je nach
ihrem ganz individuellen Herzens- und Geistesdrangselig werden kann, des

Glaubens baar, daß sie zum Dienst oder ZweckAnderer geboren ist.
Wohl verlangenauch die drei Reaktionärinnen weitgehendeRechte sür

die Frauen; aber sie knüpfensie an Bedingungen, die die Freiheiten null

und nichtig machen,währenddie Frauenrechtlerinnen und die radikalensEle-
mente der Frauenbewegung uneingeschränkteFreiheit fordern, Freiheit auch
von dem Glauben, daß mit der Mutter oder Gattin die Lebensaufgabedes

Weibes erledigt sei, Freiheit von jeder autorativen Vorschrift, von jedem
Verbot, die der Frau den Daseinszweckbestimmenwollen. Es giebt so viele

Zwecke;ob es aber überhaupteinen Daseinszweckgiebt!?
Warum hält man die Frauen für Thörinnen,die sichselbstwehthun,

gerade Das thun wollen und werden, was gegen ihre Natur ist? Aus seiner

eigenen Haut zu fahren, verbietet sichja eigentlichvon selbst. Ein Unmu-

sikalischerwird sichnicht — falls er nicht ein Narr ist — der Musik wid-

men. Das gilt auch von allen übrigenArbeitgebieten,vorausgesetzt,daß
eine Nothlage uns nicht Widernatürlichesaufzwingt.

Zum Schluß hätteichgroßeLust . . . Aber nein: Das wäre ja Wasser
auf die Mühle der Apologetinnen für echteWeiblichkeit,wenn ich mich zu

einem Donnerwetter hinreißenließe. So sageichnur: Bei Gott, wenn diese
lieben und hochbegabtenDichterinnen so sehr gegen die Berufsthätigkeitder

Frau und ihre Konkurrenz mit dem Mann eisern: warum bleiben sie denn

nicht selbst im Rahmen der Weiblichkeit,fern jeder Berufsthätigkeit,warum

produziren sie denn Fallobst und ähnlichesZeug? Warum strebensie denn

nicht Ellen Keys Zukunftideal an: »Das Weib mit der Nahrung für einen

Herakles im fchwellenden Busen.«? Halten sie denn die Leserinnen für
solcheDummköpfe,daß sie diesen unglaublichenWiderspruchnicht wahrnehmen
werden, der ihren AusführungenjedenWerth und jedeWirkung rauben muß?
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·

Eine Karikatur ihrer Art bietet ein Verein von Antifrauenrechtlerinnen
in Amerika, dessen Mitglieder von öffentlicherRednerbühneherunter die

gröbstenund zornigstenBannflücheauf die Frauenrechtlerinnenniederschmettern
Und warum stellen diese Frauen nicht einfach und klar — ja: be-

sonders klar —- ihre Thesen auf? Warum verkleiden sie ihre Gedanken?

Wozu der malerischeFaltenwurf, der stolzeKothurn, der mystischeDreifuß?
Es giebt ja so viele andere, für poetischeErgüsse geeignetereGebiete als

die Frauenfrage! Wer, nachdem er Ellen Keys »MißbrauchteFrauen-

kraft«gelesenhat, mir sagen kann, was sie nun eigentlichwill, was die

Frau thun und was sie lassen soll, — Den halte ich für einen gewiegten
Räthselentzifferer.

Frau Lou freilich will nichts als ein goldumduftetesBild der Frau

geben, wie sie-visionäres in der Seele geschaut hat. Sie enthält sichdes

kategorischenJmperatives: Das Weib soll! Jch sage: Nein, sie soll nicht.
Die Frau als Mensch, wenn sie ein vollwerthigerMensch ist, will, was

sie soll. Hedwig Dohm·
7

»Z-

Die Sonnenblume.

Ma,wo die Sonnenlosen begraben werden, wuchs eine Sonnenblume aus

einem tiefgesunkenen Grabe. Der Wind mochte sie zusammen mit den

hellblauen Cichorienblumen und den rothen Disteln gesäethaben, die mit ihr aus

dem Schutt stiegen, der noch liegen geblieben war vom Ausbau der alten Dorf-

kircheund Pfarre.
,,Grabblumen sind die Seelen Toter und Ihr müßt sie blühen lassen,«

erzählte die Pastorin ihren Kindern; nnd ihr Mann sagte:
»Ihr sollt nicht stehlen — auch keine Blumen vom Kirchhof.«
Als aber die Sonnenblume allzu stolz mit ihrem reifen Herzen prahlte

und sichso hoch über all die anderen Kirchhofsblumen erhob, stach sie dochPastors
Kindern in die Augen und sie schnitten die Sonnensuchende ab, rupften ihre
fchwarzbraunenreifen Körner heraus und ließen die arme Strahlenträgerin auf
der Sandsteinstufe der neugeweißtenKirche liegen-

Sie wußten aber diesmal gar nicht, daß die Sonnenblume auch eines

MenschenSeele war, wie die Astern und die Georginen, die sich zum Som-

merende noch schnell aus den Gräbern drängen. Sie war ja in der Ecke ge-

wachsen, wo die Hügel sich eilen, schnell wieder der Erde gleich zu werden, ge-
rade wie die Menschen, die sie decken. Und außerdem hatte man den Kirchenschutt
dort abgefahren,zersplitterteButzenfenster und die Gliedmaßen abgethaner Heiliger.
Die Kinder von Pastors und anderer Leute Kinder auch spielten gern auf der

breiten Sandsteinstufe nnd die rothen und gelben und blauen und grünen

Glasscherbenschleppten sie aus dem Schutt heran, um durch sie mitten durch
das Sonnenherz in den Himmel zu sehen; und aus alten Friesstückenklopften
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sie den scheußlichenJudas und den Teufel und den lieben Jesus mit dem langen
Zeigesinger.

Ein Knabe, der einen Buckel und ein verbissenes, häßlichesGesicht
hatte, formte aus Lehm die Figuren nach und schenktesie den Kindern aus dem

Dorf, damit sie ihn etwas weniger schimpsten. Die hübschestenErzeugnisse
seiner jungen Kunst aber waren für Pastors Meike, die blind war und dochsehr
viel vom lieben Gott hielt und die fast den ganzen Tag auf der hellen Kirchen-
stufe saß und mit toten Augen fonnenwärts blickte.

Meike schimpstekein Kind im Dorf. Meike brachtensiealle etwas Schönes:

Aepfel und Zwetschen, Kastanien zu Halsketten und Buchnüsseund auch Kar-

nickelchen,die dann Pastors großerAeltester in seinen Stall sperrte. Wer nichts
für Meike hatte, streichelteihre weißen,mageren Hündchen,auf die viele Mutter-

thränen gefallen waren.

Peter Barthold, der buckligeJunge, den sie schimpften,weil er einen

Buckel hatte und eine Mutter, die sichmit den pollackischenStreckenarbeitern ab-

gab, formte für Meike Wappenthiere und Ritter und-Heilige und Bischöfe,wie

sie im Fries und den alten Grabsteinen zu sinden waren, die man vorläufig

gegen die blendende Kirchenwand gelehnt hatte. Und Pastors Meike und Peter
Barthold saßen immer beisammen auf der Kirchenschwelle,abends zumal, wenn

der Kirchhof nach Reseda und Levkohen dustete.
Als Peter an dem Abend die arme goldrandige Blume sah, stülpte er

sie auf Meikes hellblondes Köpfchen. Und Meike hielt mit der einen Hand die

Blume fest und in der anderen Hand trug sie den Martinskürbis, in dem ein

Lichtstummelchenschwälte und über ihr Kindergesicht einen irrenden gelben
Schein warf.

»Warum kannst Du nicht sehen, Meike?«

»Weils der liebe Gott so will, Peter. Du weißt doch: der liebe Gott

hat die Welt geschaffen.«

»Der liebe Gott« . . . Peter dachte einen Augenblick nach, obwohl
Meikes Weisheit ihm nicht neu war.

»Und ichhabe ’nen Buckel, weil ers will, und Jeder kann michschimpfen,
wenn ers will. Du, Meike, der liebe Gott ist wie der Schullehrer. Der haut
auch, wen er will, und am Meisten Unsereinen, der nichts vom Schweine-
schlachtenbringt«

Meike zitterte vor Schreck über Peters Gottlosigkeit. Die Sonnenblume

fiel von ihrem Köpfchenund das Martinslicht im Kürbis fiel um und verlosch.

»Warum hat der Pollack meinen Vater tot geschlagenund warum schlägt

mich die Mutter nu halbtot? Wenn ich groß bin, schlag’ich sie Alle tot!

Das will der liebe Gott dann auch, daß ich ’n Mörder werde!«
Meike war zu Ende mit ihren pastörlichenBegründungen. Sie sah die

wüthendenAugen des Buckligen nicht, aber sie fühlte seine feuchten Finger auf

ihrem bloßenHalse und ihrem Gesicht und sie rief schluchzendnach ihrem Bruder-

»Dir man nich, Meike, Dir schlag ich ganz sicher nich tot!«
Aber das Kind ängstigtesich und rief lauter nach dem Bruder.

Der hörte sie nicht. Er ging mit all den andern Kindern singend durch
die Gräberreihen und viele Martinslaternen schaukeltenüber Astern hin. Aber

weil Peter fühlte, warum sie den starken Bruder rief, schlicher davon.
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Nach ein paar Tagen aber saßen sie wieder beisammen, abseits vom

Kinderglück.Eine schöneSonnenblume und viel Lehm hatte sichPeter irgendwo
gestohlen und seine Totschlagwuth war untergegangen in der Freude, Meike

aus Lehm zu machen: Meike mit der Sonnenblume und den offenen Augen«
So wurde ein kleines Scheusal erschaffen; aber Meike, die nichts sehen

konnte, war stolz. In Pastors Backofen lag ,,Meike«zum Trocknen. Der

Pastor hatte die Lehmfigur erst belachtund dann Etwas von Geschickfür einen

»Bildhauer«gesagt. Da war Peter außer sich. Der Lehrerierfuhr auch davon

und schlugdenPeter ein Bischen weniger,—aus Respektvors einem Talent. Er gab
ihm auch Papier und Bleifedern zum Zeichnen. Und Das war gut, denn als

die Tage vorüber waren, die für Kinder im Zeichen des Drachens und derMartins-

lampen stehen, blieb die Sandsteinstufe, die der Novemberregen wusch, leer und

Meike war bei ihrer Märchen erzählendenMutter und Peter bei der Frau, auf
die das Dorf mit Fingern wies wegen des Pollackischen,der ihren Mann erschlagen
hatte. Und wenn Peter nicht gezeichnethätte, wäre er verkommen, weil er so

oft über Das nachdachte,was Gott will, und darüber,warum er so viel Böses will-

So aber bekam er zwar wie sonst viel Prügel und seine Thränen fielen auf die

Tafel, auf der er natürlichMeike zeichnete,und Meike ertrank in seinen Thränen.
Aber Tafel und Thränen wurden wieder trocken und Meike wurde immer ähn-

licher. Zu Weihnachten war ein großes Bild fertig für den Herrn Pastor, der

ihm immer zulächelteund ihm die Hand gab, was sonst Keiner that. Meike

hatte er seit dem Herbst nicht mehr gesehen,weil sie krank war; sie sollte sich
auf der kalten Kirchenstufedas Zehrfieber geholt haben.

Vier Bogen hatte Peter zusammengeklebt. Die ganze Kirche war auf
dem Bilde und eine Grabreihe auch und auf der Schwelle saßMeike mit Martins-

kürbis und Sonnenblume und neben ihr kauerte er, scheußlichwie ein Zwerg
mit einem Froschkopf. Das war nämlichdas Schrecklichstein seiner Phantasie.
Wenn der Herr Pastor wieder Etwas von seiner Geschicklichkeitsagenwürde, wollte

er ihn angehen, ihn in die Lehre zum Steinmetz oder Bildhauer zu geben, denn

ein Herr Pastor kann Alles. Er wollte dann auch für jedes Grab und für den

Altar in der Kirche einen Engel aus Gips oder Marmor machen. Und alle die

hundert Engel sollten Meikes Gesicht mit den großenAugen haben und ihren
dünnen Hals und ihre kleinen Hände.

Als die Mette aus war, ging er über den Kirchhof,wo schonkleine Tannen-

bänme auf den Kindergräbern reicher Bauern brannten. Manchmal hörte er

auch ein Schluchzen, aber Das rührte ihn nicht. Es waren im Winter viele Kinder

aus der Schule gestorben; sie hatten ihn alle einmal oder oft geschimpftund ge-

ärgert- Er gönnte es ihnen schon, daß sie tot waren. Sie sollten auch keinen

weinenden Engel haben von ihm. Sie hatten ja Epheu auf den Gräbern oder

Eiskraut und Jmmergrün und Blumen, zuletzt im Herbst noch Astern und dann

am Totenfeft Blechkränzeund Weihnachten einen Tannenbaum.

Meike aber, — und da hielt er sein Blatt ganz fest an sein hämmerndes
Herz- Meike lebte ja noch.

—

Aber Meike lebte nicht mehr.
»Sie sieht nun die Sonne«, sagte der Pastor und ging mit dem buckligen
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Knaben,der auf seinem Süll gekauerthatte, indas Zimmer, wo Meike lag. Nun ruhten
aber die Lider mit den langen Wimpern über den Augen; und in den Händen

hatte sie Christrosen und keine Sonnenblumen· Das that Peter Barthold weh,
denn in seiner engen Seele lebteMeike nur mit einer Sonnenblume und suchenden
Augen. Ihm fiel das Märchenvon den blühendenSeelen ein, das ihm Pastors
Kinder erzählthatten, als er sicheinmal Blumen von einem schönenGrab gestohlenhatte.

»Wird sie nun eine Sonnenblume?«

Er tippte dabei die weinende Pastorin an und rollte sein großes Bild

auseinander.
Er bekam keine Antwort, denn Meikes Mutter sah das Bild an und

weinte noch viel mehr und der Pastor weinte auch mit seiner Frau und seinen
Kindern. Nur Peter weinte nicht. Er sahdie Meike an, die nun sehen konnte,
und fühlte sich fremd bei ihr.

Als er aber ein Weilchen später an der Sandsteinstufe vorüber ging, da

kam ein furchtbares Weinen über den Jungen.
Die kleine Meike wurde begraben und Peter sah in«das Grab, aus dem

im Herbst eine Sonnenblume blühenwürde. Aber zeichnenmochte er nicht mehr-
Er hatte nur das eine Bild im Kopf. Die Ritter und der Judas aus dem

Fries und den alten Grabsteinen waren ganz vergessen; sie waren auch zu häß-

lich im Vergleichmit Meike. Sonntags durfte er bei Pastors sein und mit ihnen
zu Meike gehen und dann in die Abendkirche.

Wenn die Pastorin ihn nach der Mutter fragte, mußte er immer sagen,
daß sie im Kruge half. Daß sie oft betrunken nach Hause kam, sagte er nicht;
aber die Leute konnten ja die blauen und grünen Stellen in seinem Gesichtsehen-

Im Frühling kamen Pastors fort; und zuletzt sagte die Pastorin:
»Warte nur, Peter, wenn Du eingesegnet bift, kommstDu zu uns in die

Stadt und zu einem Steinmetz ins Handwerk. Und bis dahin pflegstDu Meikes

Grab recht schön,was?«

»Wenn Gott Das will, — aber Gott will Das nicht. Gott hat meinen

Bater vom Pollackischentotschlagenlassen und mir· den Höckergegeben und Meile
blind gemacht und sterben lassen. Gott ist wie der Schullehrer, der Unsereinen
am Meisten haut.«

Die Pastorin hatte keine Zeit mehr für die wenig christlicheWeisheit des

Jungen, der ihr überhauptin seiner Ungestalt und Verbissenheitwiderwärtigwar.

Das Versprechen sollte ihm ein moralscher Halt für die nächsteZeit sein, sonst
nichts, — und eben nur ein Versprechen, das nicht erfüllt wird.

Der Pastor sagte auch noch etwas Aehnliches und Peter meinte dagegen:
»Meike is man tot.« Als ob Meike das Leben seiner Kunst gewesenwäre.

»HalteDich brav, Peterl« sagte auch Meikes ältesterBruder und schenkte
ihm wohlwollend einen alten Flitzbogen, der nicht mehr miteingepackt werden sollte-

»Der kann klug schnacken...wie sin Oller«, dachtePeter; und damit waren

Pastors für ihn abgethan. Sonntags, wenn er sichdoch mal nach ihnen sehnte,
ging er auch in den Krug, um zu helfen. Schnaps und Bier trug er herum und

Prügeleien sah er gern: dann kam ihm die Totschlagwuth gegen die Pollacken
und gegen Alle überhaupt.

Brav hielt er sichnicht, er trank schonSchnaps Erst immer die Neigen
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und Das, was beim Tragen auf den Teller überfloß. Aber er übte sichbis

zum Ganzen auf einen Zug und ohne Schütteln. Nun war er der Schlimmste
im Dorf und Jeder prügelte ihn, namentlich wenn man ihn in den Gärten beim

Stehlen faßte. Als es Herbst wurde und die Jungen wieder Kürbisseaushöhlten
und beklebten, dachte er viel an den vergangenen Herbst, wo die kleine Meike

noch lebte. Das Grab hatte er manchmal mit gestohlenen Blumen geputzt und

immer gedacht, Meikes Seele würde endlicheine Sonnenblume werden. In allen

Gartenecken und mitten auf Gemüsefeldernreckten sichschon die großenBlumen

hoch, die ihr Gesicht der Sonne zukehren, auf Meikes Grab aber blühten ganz

niedrig ein paar Astern wie auf allen den anderen Hügcln.
Nun ging er Sonnenblumen stehlen. Wenn der Fuchs auf den«Wiesen

braute, schlicher aus Beute und aus dem kleinen Grabe standen zu Häupten und

zu Füßen und mitten auf der Grabfläche,wo die Seele aufblühensollte nach
Peters Glauben, sture Sonnenblumen.

.
,

Alle Tage mußte er frische abschneiden,weil er nicht haben mochte, daß
sie den Kopf hängen ließen. Meike hatteDas nie gethan. Einen Kürbis stahl
er auch. Seine letzte Kunst probirte er an dem Martinskürbis, den er an Meikes

Rosenbuschhängte, und als er bei dem flackernden Herbstlicht sich nach Meike

sehnte, der Gott eben so wie ihm etwas Böses angethan hatte, schrien die Dorf-
kinder: ,,Höckerbartholdhett een Brut, Pastors blinde Meike. Pust em doch
de Lüchteut.«

Und Das thaten sie auch.
Er war ganz stolz, daß Pastors Meike seine Braut sein sollte, und ließ

sichknussen. Als sie aber an den schönenKürbis wollten, wehrte er sich, und weil

seine Fäuste nichts waren, nahm er das Küchenmesser,mit dem er immer auf
Raub ausging. Die Pollackenwuth kam über ihn und die Angst, totgeschlagen
zu werden, wie sein Vater . .. und es floß Blut um Meikes Herbstfreuden.

Eine ganze Zeit trug der Schulzensohn seinen Arm in der Binde und

unterdessen wanderte der Bucklige in eine Anstalt, wo man ihn redlich schlug
und viel von väterlicherZucht und Liebe redete-

Als er herauskam, nach seiner Einsegnung, wars aus mit seinem Bischen
Verstand, mit seiner Pollackenwuth und seinem Bischen Gutmüthigkeit.Jm
Dorf hatten sie Furcht vor dem tückischenBurschen, der nicht arbeitete und Brannt-

wein trank. Wenn er dann betrunken durchdas Dorf trottete, wagten sie sichan ihn.
»Wie heitDin Brut, Peter ?« fragten die Kinder, die hinter ihm drein waren.

,,Meikel« antwortete er dann stolz. »Sei is man nu een grote, geele
Sünnenblaum.«

,,Un wat bist Du ?«

,,’n Steinmetz, Gören!«
Und ein Stein flog hinter die schreiende Schaar drein.

Jm Rausch fiel er sich eines Tages zu Tode und er bekam sein Grab

bei den Sonnenlosen, denen der Wind manchmal eine flammenstolze Blume sät.

Schwerin i- M. E. Heydemann-Möhring.
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Fritz Mauthner.
Bestern Nacht träumte mir, ich sei eine zwölfgliedrigeDeputation und

fahre in einem übersülltenEouptåzweiter Klasse in den Grunewald

hinaus, um Fritz Mauthner zu seinem sünfzigstenGeburtstage zu gratuliren.
Es war übrigenssehrgemüthlich.Wir unterhielten uns, wie es sichzu diesem
Ereignißgehörte,andächtigund fröhlichvon den Verdiensten, die wir uns

um Fritz Mauthner erworben hatten.
»Ich habe seit zwanzig Jahren jedesmal, wenn ein neues Buch von

ihm herauskam, seine Parodien ,Nach berühmtenMusterw gelobt,«sagte
der berühmteKritiker links neben mir.

,,Sehr verdienstvoll,«näseltesein Gegenüber;,,da sollten eigentlich
Sie ein Jubiläum feiern. Jch habe übrigensvor einigenJahren ein Drama

von ihm angenommen
— —«

,,Jn die Ehre müssenSie sichmit mir theilen,«fiel ein Dritter ein,
ein sehr würdevoller Herr.

»Ja die Ehre? Wieso? O nein, wenn es die ,Ehre«gewesenwäre,
dann freilich! Es war aber keine ,Ehre«,es war ein ,Skandal«!«

Wie es Einem beim Eisenbahnfahrenmanchmal geht: ich nickte für
ein paar Sekunden ein und träumte, die Herren hätten das Stück damals

zwar angenommen, aber nie aufgeführt. . . Dann fuhr ich erschrecktauf. Wir

waren am Ziel unserer Fahrt. Als vorsichtigerDeputationsprecherüber-
zählteich meine Glieder; richtig: ich bildete genau ein Dutzend. Nach weni-

gen Schritten standen wir vor dem Gartenzaun. Fritz Mauthner war ge-
rade dabei, ein jungesBäumcheneinzupflanzen. So pflanztenwir uns denn

vor dem Zaun auf.
,,Gratuliren Sie mir, meine Herren!«rief er, ohne sich sonderlich

um uns zu kümmern. »Dies Ding hier ist eine reizendekleine Edeltanne!«

,,Hochverehrter,«hob ichan, »wir kommen allerdingszum Gratuliren.

FünfzigJahre ist es her, seit. . . seit. . .«

»Seit ich geborenwurde,« unterbracher mich, »allerdings,aber ich
kann nichts dafür. Und daß ich das sünszigsteJahr heute erreichthabe, ist
auch nicht mein Verdienst. Und wenn Sie Hochverehrtersagen, fangenSie

gewöhnlichan, grob zu werden. Und wie kommen Sie denn überhauptin
die Gesellschaft?Mir scheint,Sie wissen nicht, wo Sie sind. .«

Jn diesem Augenblickhörte ich sehr deutlich drei laute Glockenschläge.
»Jchweißsehr genau, wo ich bin,« brummte ich noch verdrieß-lich.»Das
Fest beginnt jetzt.«Und in der That hörteich aus der Ferne vielstimmiges
Gemurmel und Geklapper. Dann öffnete ich unzufrieden die Augen, sah
mich langsam in meinem Gemachum . ..
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Ach ja: ichwußtejetztganz genau, wo ich war!

Dieser Traum soll mir wenigstens das Eine bedeuten, daß er mich
vor dem üblichenEhrengreisjubelton warnt. Jch mache mir gar nichts
daraus, daßMauthner am zweiundzwanzigstenNovember fünfzigJahre alt

wird; im Gegentheil: es wäre mir viel lieber, er würde erst vierzig. Aber

man heult schließlichdoch mit den Wölfen; besonders, wenn man allein steht.
Und wie ich mirs —- si magna licet componere maximis — am Goe-

thetage nicht nehmen ließ, zu meinem Arbeiterpublikumvon Goethe zu

sprechen,in der Hoffnung, Einer oder der Andere werde meine Worte an

diesem Tag doch eher beachten, so will ich heute den Vielen, für die er

noch nicht geboren worden ist, und den Wenigen, die ihn gleichmir kennen

und schätzen,von meiner Liebe zu Fritz Mauthner erzählen-
»Es wäre eine schöneAufgabe, eigentlichdie einfachstePflicht jedes

Kritikers, unter der gegenwärtigenProduktion strengzwischenden Belustigung-
schriftstellern,welchedie Phantasie des Lesers für einigeStunden berauschen
wollen, und zwischenden wenigen Auserwähltenzu unterscheiden,welchedas

Zeug in sichhaben, ihren Lesernfürs Leben Etwas zu sein und zu bedeuten.«

So schriebMauthner vor ungefährfünfzehnJahren. Und diese ernstePflicht
des Kritikers hat er, nebst den anderen Rezensentenpflichten,vorher und nach-
her in sehr verdienstvoller,sehr aufreibender, sehr übermäßigerWeise erfüllt.
Es wird Zeit, daß wir über seine Kritikerthätigkeit— er war es, der, als

es noch Etwas zu bedeuten hatte, Anzengruber,Gottfried Keller, Fr. Th. Vischer,
Daudet, Jbsen rühmte — unsere Pflicht ihm gegenübernicht vergessen.Die

paar Leute, die sichüberhauptum die deutscheLiteratur kümmern, müssen

endlicherfahren, daßMauthner nicht zu den Belustigungschriftstellerngehört,
sondern zu Denen, die Etwas für unser Leben bedeuten.

Es ist nicht möglich,obwohl ich es gern thäte, über seinen ersten
großen— bessergesagt: feinen einzigenunzweifelhaften— Erfolg beim Publi-
kum schweigendhinwegzugehen. Jch unterschätzedie Bedeutung der paro-

distischenStudien »NachberühmtenMustern« keineswegs; ganz abgesehen
von dem ungewöhnlichenSprachtalent und dem sicherenStilgefühl, abgesehen
auch von der Lustigkeit der Erfindung und der Einkleidung,haben sie ihre
bleibende Bedeutung als scharfe, unübertroffeneKritik der Anmaßung,des

Dilettantismus, der Ohnmachtund des »Damenmännerthumes«in der Literatur,
eine Kritik, die mit gesteigerterSchärfe und mit der Spitze gegen die Pächter
Und Schmarotzerdes Journalismus im ,,Schmock«fortgesetztwurde. Was

sie mir aber besonderswerthvoll macht, ist etwas Negatives, eine Betrachtung,
die ich an sie knüpfe.Dieses Talent, in Stil und Art Anderer zu schreiben,
hat Mauthners eigeneAusdrucksweise nie auch nur berührt oder gefärbt; nnd

ferner hat der Erfolg, dessendieses Talent sicherwar, ihn nie dazu getrieben,
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es geschäftigoder geschäftlichauszubeuten. Darüber ist mehr zu sagen; denn

Das erklärt uns das Geheimnißvon Mauthners erfreulicherUnpopularität.
Er ist keineSpezialität.Wir wissen ja jetzt zum Glück, da wir seitKurzem
auch einen deutschenMultatuli haben, was eine Spezialitätist: »Ein Straßen-
feger, der nicht fegen kann und kein anderes Fach versteht als Nicht-Fegen-
Können: Das ist eine Spezialität.« Aber wozu erst den genialen holländi-
schenSchriftsteller bemühen?Mauthner hat uns ja selbst in seinem »Di-

lettantenspiegel«die Definition des Spezialistengegeben:

»Der Eine ist stark in Straßenbeschreibung,
Der Zweite in Stimmungfarbenreibung,
Der Dritte kennt Weg und Steg in Egypten,
Der Vierte fromme modrige Krypten,
Der Fünfte klebt nur mit altdeutschem Leime,
Der Sechste notirte sich altdeutfche Reime.

Und Jeder von ihnen, ein Sechstelpoet,
Brütet auf seiner Spezialität,
Bettelt mit seiner ewigen Leier

Wie ein Orgeldreher um Kupferdreier.
Der poetifchen Fakultät Dentisten,
Kleinkrämer sind sie und Detaillisten.«

Aber nichtnur Leute wie Stinde, Julius Wolfs, Ebers und Andere waren

und sindSpezialisten; auchAnderen, Größeren,kann der Tadel nicht erspart
werden, daß sie — höflichausgedrückt— den Beruf ihrer Einseitigkeitge-

wählthaben. Uebrigens ist die Welt ja daran gewöhnt. So oft sichein

Fachmenschum Dinge jenseits der zugestutztenHeckekümmert,geräth diese
liebe Weltin ein bald spöttisches,bald ehrerbietigesStaunen. Was? Bolck-

mann, der Chirurg, Liebmann, der Philosophieprofessor,habenGedichteheraus-

gegeben? Wilhelm Busch giebt sichernsthaft mit metaphysischenProblemen
ab? Edwin Bormann, der leipzigerBliemchendichter,schreibt dicke Bände

über die Shakespearefrage?Billroths Briefe handeln nicht von der Knochen-

sägerei, sondern von der Musik? Hinter all diesen verwunderten Fragen
steckteigentlichnichts als der Ausruf: Die hättens doch gar nicht nöthigt
Jn jedem Betracht ernsthafter zu nehmen als die Geschäftsspezialisten

sind jene andern, die man mit einem Worte Dehmels ,,Virtuosen von Fach«
nennen könnte, die ihre Einseitigkeit nicht zum Geschäft,aber zum Beruf

machen. Da wären schon gewichtigeNamen, Namen von lieben und treff-

lichenMännern, zu nennen. Fritz Reuter rechne ich dazu und Wilhelm
Raabe kann ich nicht ausnehmen, ja, sogar Storm mit seinem Ehronikenstil

gehörthierher. Niemand wird mir einreden, daß der besondereStil, die

besondere Ecke, aus der diese Männer die Welt zu betrachten sicheingeübt

haben, aus tiefster seelischerNothwendigkeitkommt. Es ist virtuos beklei-
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dete Echtheit, nicht weniger, leider auch nicht mehr. Und bei öftererWieder-

holung nimmt die Virtuosität eben so zu wie die Echtheit ab. Jch will

nicht unterlassen, ganz eilig und vorübergehendeinem geliebtenNicht-Virtuosen
die Reverenz zu bezeigen: Joseph Victor Scheffel. Jedes Buch ein neuer

Ton; und jedesmalüberließer es-resignirtAnderen,in dem Nest, das er verlassen,

ihre Windeier auszubrüten.Er war eine von Grund aus vornehme Natur;
in der heute modernen Sprache gesagt: ein lächerlichunpraktischerMensch.

Und wie hats Mauthner gemacht?Der unglücklicheScheffelverstummte

wenigstens; Mauthner aber ist nicht nur kein Spezialist, er ist sogar nicht

unproduktiv! Wie soll es möglichsein, wenn in jedem neuen Buch etwas

Anderes steht, als man zu erwarten berechtigtist, ein Publikum oder auch
nur eine Gemeinde zu finden? Die ,,berühmtenMuster«:gut; noch drei, vier

solcheBücher und Alles war in Ordnung. Und wenn er Das nicht wollte,
konnte er ja irgend ein großesWitzblatt redigiren. Der »NeueAhasver«

führteoffenbar einen neuen Spielhagen ein; aber dazu muß man bei der

Stange bleiben. Statt Dessen, fürchteich, schämter sich heute fchon eher
dieses Buches. ,,Xanthippe«:eine ganz eigeneArt des historischenRomans.

Das Genre versprachviel bei sorgsamer Pflege. Aber er ließ lange Jahre

vergehen, bis die »Hypatia«erschien,—— und die war dann schließlichganz

anders. Dann vergrub er sicheinmal in die Geheimnisseder Spiritisten;
aber was der Mensch zum Studium wählt,Das muß ihn doch auch später

ernähren; wozu studirt er sonst? Und der Antifpiritismus: die Spekulation
wäre gut gewesen. Aber er bohrtewieder nicht weiter. Ferner hatte er das

Glück, am Ende des neunzehntenJahrhunderts ein Deutschböhmezu sein;
man hättemeinen sollen, er verstündesochenTreffer zu würdigen,als er den

,,LetztenDeutschenvon Blatna« veröffentlichte;er brauchte nur so fortzu-
fahren und wäre im Handumdrehen in Böhmen berühmtund im Reich be-

achtet gewesen.Aber er schiendas Buch wirklichmit seinemHerzblutgeschrieben
zu haben; denn er schwiegdann wieder. Und schließlich:der »Pegasus.

« Das

war ja die feinsteBlüthedes von Jean Paul ererbten Humors; so konnte es nicht
einmal Wilhelm Raabe. Aber auch auf diesemWegeging er nicht weiter. Dieser
Fritz Mauthner ist wirklich ein unbequemerMensch. Wenn er wenigstensbei

dieser Vielseitigkeitnoch schmiegsamwäre; aber er hat einen polyhistorischen
Charakter, — und das Hauptwort paßtdochwahrhaftigeben so wenig in unsere

Gesellschaftwie das Attribut. Man ist ja ein moderner Mensch und will

wahrlich Niemandem verwehren, die Tagesproblemezu behandeln; aber solche
Zeitschriststellermuß man dann dochrubriziren können, damit man wisse,wie

und wo. Beileibe keine Parteitendenzz aber es giebtherrschendeStrömungen,
von denen man einer anzugehörenhat. Beim »NeuenAhasver«gings noch;
es war zwar peinlich,daßdas Buch zugleichAntisemitenund Juden den Spiegel
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vorhielt, aber immerhin zähltees dochzur großenliberalen Strömung. Aller-

dings gehörtes einer Zeit an, wo der Liberalismus nocheine Jdeengemeinschaft
zu sein schien; den Liberalen war noch nicht unweigerlichvorgeschrieben,be-

stimmte Wirthschaftstendenzenmitzumachen.
Aber dann kam die großeWandlung. Die übrigeWelt begann, in

der Weltanschauungsehr vorsichtigund konservativ, in der Lebensführung
aber recht »modern«zu werden. Mauthner aber hielt es gerade umgekehrt:
zäh und mit steigenderLeidenschaftlichkeithielt er an der modernen Welt-

anschauungfest, ein unversöhnlicherFeind alles Irrthumes, aller Heuchelei,
aller geistig-diplomatischenAnpassung; die Lebensführungaber, die er kündete,

war die eines altmodischenMannes aus der Großvaterzeit.Er ist der

Mann ohne Uniform, von dem er in seinem »Märchenbuchder Wahrheit«

erzählt:der Mann, der keine Parole anzusagen hat, nicht: ,,Hie Hinz und

Blau!« und wiederum nicht: »HieKunz und Roth!«, der Mann zwischen
den Heeren, der weder an dem Feuerwerk des Lügenspielesnoch an dem

kriegerischenBrande des Fanatismus in den beiden Lagern seine Befriedi-
gung findet. Er ist der Mann, der das Lügenohrhat und darum in der
Welt als Ekel verschrienist, von dem er selber erzählt: »Er zog in der Welt

umher und die Leute sahen es ihm an, daß er sie lügenhörte,lügen,wenn

sie sichauch verstellten und Eide leisteten.« Und so schrieb er denn seine
unerbittlichenBücher: den Romancyklus »Berlin W.«, die -,,BunteReihe«
und das Drama »Der Skandal«. Vorher hatte er, in den lustigen »Aturen-

briefen«,in den wunderschönen,ergreifendenGeschichten,,Vom armen Franisch-
ko«, noch heiter gelacht oder wehmüthiggelächeltzjetzt wurde es das bittere

Lachender Wildheit, das grimmige,aufschüttelnde,harteGelächterdes Mannes,
der in einen Abgrund geblicktund die Hölle geschauthat. Bis schließlich
nur noch das Eine übrig blieb: das leise, huschendeLächelndes Menschen,
der in die Worte Hamanns einzustimmenscheint: »Darin bestehtaller Lohn
unserer Arbeit, daß man zuletztüber sichselbst lacht.« Jrre ich nicht, so

findet man diese Resignation am Schönstenin dem Buch, das mich sein

reifstes und reinstes dünkt, das darum wohl auch am Wenigstenverstanden
und gewürdigtworden ist: im »Pegasus«.

Es kann nicht meine Aufgabe sein, hier den Inhalt der Bücher, die

ich eben genannt habe, anzugeben. Dazu sind sie viel zu reich an äußerer
und innerer Handlung. »Berlin W.« schildert in seinen drei Theilen, wie

eine ehrgeizige, rückstchtloseSchöne sich von der untersten Stufe durch die

Kreise der wilden Börsenspielerund die Welt des Geschäfts-und Reklame-

wesens hindurch zur »vornehmenGesellschaft«hinauf arbeitet. Schon in

diesen drei Romanen fängt Mauthner an, alle seine Gestalten ironischzu

charakterisiren;aber noch erzählter die Vorgängein der alten guten Weise
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von seinem Standpunkt aus, ohne sichselbst zu ironisirenz und wenn er

selber Etwas zu sagen hat, verschmähter es nicht, den Raisonneur in der

Gestalt des guten Jakubowski einzuführen.Das ist anders gewordenin dem

Roman »Die bunte Reihe«. Gegen die Bitterkeit, Ironie und Gestalten-
fülle diesesBuches ist selbst»Quartett« eine harmloseund friedlicheDichtung.
Alle die wilden, bewegtenVorgängeerfahren wir hier aus dem inneren Erleben

des Helden der Erzählung,eines Volksschullehrers,heraus, der sicheinbildet,
ein Dichter zu sein, und der von einer lüsternenFrau in den Zauber des

modernen Theatergründungschwindelsgerissenwird. Aber auchder altmodische

Lehrer selbst ist durchaus ironisch gezeichnet. Keine pathetischeGestalt, kein

feierlichesWort findet man in diesemBuch, das dochvoll ist von ergreifender
Tragik. Es sind Situationen und Menschen darin gegeben, die man nie

wieder vergessenkann. Die Schullehrerfrau mit ihrer gesunden, hundsge-
meinen Sinnlichkeit im Gegensatzezu der kranken, lüsternenNiedertracht
moderner Großstadtweiber,die Gestalt des verkommenen Schmidt-Lef(äbvre,
des Mannes mit der Konzession, und die gute, dicke, dumme Frau Kietz:

der alte Fontane muß feine helle Freude daran gehabt haben.
Wie »Berlin W.« aus drei Romanen, so besteht das noch nie auf-

geführteDrama »Der Skandal« aus drei Stücken; nur läuft dort die

Handlung ununterbrochenweiter, währenddas Schauspiel sich über mehrere

Jahrzehntehinzieht. Es spielt in Berlin, beginnt Ende der sechzigerJahre
und endet in der Gegenwart; 1893 ist es gedrucktworden. Der erste Theil

führt uns in die Familie des BörsenmaklersEduard Strache. Ein ange-

nehmes Heim. Der Onkel Gustav ist zwar ein leichtstnnigesHaus, aber

sein Bruder scheint vermögendund hilsbereit und macht Alles wieder gut.
Der Gast des Hauses, der DichterArnold Krehling, ist heimlichder jungen

Susanne, dem lieblichenTöchterchen,verlobt, mit dem freilichdie Eltern andere

Pläne zu haben scheinen. Doch will Krehling, ein moderner Dichtersmann,

offenbar den Muth nicht sinken lassen; er erklärt der Frau Strache mit dem

offenen Ton, der da zu herrschenscheint: »BesteFreundin, ich fürchte,Sie

unterschätzenmich. Jhre herrlicheSusanne sieht in mir nur den Dichter,
aber ich hoffe, ich bin ein serieuserMensch.« Sie sitzensehr gemüthlichbeim

Nachmittagskaffeeim Garten; da macht das Dienstmädchendie Mittheilung,
es sei ein Herr von der Polizei dagewesen,der wiederkommen wolle. Mit

der Gemüthlichkeitists schnell aus. Alle außerSusanne erschrecken.Sogar
der Onkel Gustav, wenn auch nur mäßig. Freilichglaubt er, es könne sich
natürlichwieder einmal nur um ihn handeln. Vor achtTagen hat er nachts
in fröhlicherGesellschafteinen lustigenUlk gemacht: der Statue des Grafen

Brandenburgeinen Regenschirmin die Hand gesteckt. Aber die Stimmung
wird schlimmer: das Mädchenerklärt, der Herr habe vom Onkel Gustav nichts
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gewollt. Da beichtet denn Frau Bertha Strache. Sie hat vor Monaten

ein Dienstmädchenverhaften lassen, das ihr einen Ring gestohlenhaben sollte.
Es kam allerdings zur Freisprechung Aber . . . siehat nämlichschonvor etlichen

Wochen den Ring gefunden, im SchmuckkästchenDer Onkel Gustav braust
.auf, macht ihr Angst und bringt die edle Dame-— sie ist aus altem Adel-

dazu, dem Mädchenwenigstenseinen Brief zu schreiben. Eduard und Kreh-
ling bleiben allein. Das kanns ja auch nicht sein! Wie sollte die Polizei
davon wissen? Und nun platzt der Dichter heraus, in Todesängsten.Um ihn
wird sichs handeln. Er hat ein armes, kaum mündigesMädchenverführt,

betrogen und in den Tod gehetzt. Seine »Liederim Volkston«, die ihn schon
bekannt gemachthaben, sind damals entstanden, als sie sich ihm hingab. Er

bebt vor Angst. Strache aber unterbricht ihn unwillig: das Alles ist recht
schönund gut. .. Aber wo kümmert sichdenn die Polizei um so wasl Da

wird der Dichter freudig erregt und fügt ein zweites Geständnißhinzu: er

liebt Susanne und bittet um die Hand dieses einzigen Kindes. Strache,
dessenAufregung wächst,erkundigt sich nach seinen Vermögensverhältnissen
und deutet an, seine eigeneVermögenslagewerde falsch beurtheilt. Das

Gesprächwird abgebrochen.
Bisher war schonSchlag auf Schlag gekommen. Immer neue Schleier

hoben sich. Jmmer deutlicherblickten wir in einer Viertelstunde diesen Men-

schen ins Herz. Dieser ersteAkt ist prachtvallaufgebaut. Jn einem raschen,
eiskalten Gesprächzwischenden beiden Gatten erfahren wir jetzt, warum der

Herr nachgefragt hat. Strache ist ruinirt. Schlimmer: er hat Depots
unterschlagen. Der Staatsanwalt oder der Tod bleibt ihm nur noch. »Eine
Gerichtsoerhandlungwäre entsetzlich,«erwidert Frau Bertha; und er versteht
sie. Dieses Weib entpreßtihm ein noch schlimmeres Geständniß:auch ihr
eigenes Vermögenhat er verbraucht. Da bricht sie los: »Mein Geld will

ich! Schaff’ mir mein Geld!« Eduard Strache schwanktnoch zwischenver-

zweifelterFlucht und Selbstmord; da kommt die großeWendung: Herr Emil

Dambacher, ein fünfunddreißigjährigerLebt-greis,vhält um Susannes Hand
an. Onkel Gustav, der das Kind so von Herzen liebt, übernimmt es, ihr
zuzureden. Freilich: wie er es thut! »Heutesollst Du das Größte lernen,
was der Mensch zum Leben braucht: ein Bischen Resignation.«. . . . »Das

ist wirklich so ein Fall, wo ein Kind sich recht gut für seine Eltern opfern
kann.« Und dann schildert er ihr das Leben an der Seite dieses Mannes,
mit dem sie künftigaus einem Glase trinken soll. »Undwenn es Dir ein

Grauen ist, aus seinem Glase zu trinken, so sollst Du erfahren, daß dieses
Grauen an Deiner Seite wachen wird am Tage und an Deiner Seite lauern

wird bei Nacht.« Sie ist entsetzt. Jhre letzte Hoffnung ist Krehling: er

wird sie nicht freigeben. Er wird gerufen. Er wartet gar keine Mittheilung
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ab ; ihm ist bang geworden: ein Mädchenohne Mitgift! Jn seiner erhabenen,
höchstfeierlichenSprache verzichteter, mit blutendem Herzen. Es kommt

zur Verlobung. Nun kann der Herr von der Polizei schließlichkommen.

Mit dem Gelde des steinreichenDambacher ist Alles zu decken. Und er

kommt und hat wirklichRecherchenanzustellen: weil nämlichHerr Strache
zum Kommerzienrath vorgeschlagenist« Schluß . . . Wie wohl bei der Auf-

fiihrungdieser Schluß wirken würde? Wir würden lachen; aber es wäre ein

Krampf, der vom Aufheulen kaum unterschiedenwerden könnte.

Nach diesem stürmischenCrescendo setzt der zweite Theil gemächlicher
ein. Er führt uns auch in ein dell, in das DichterheimArnolds Krehling.
Er ist —- anderthalb Jahrzehnte später — noch immer Junggeselle und

wohnt ärmlichgenug in einer möblirten Stube. Er ist eben Susanne Dam-

bacher,der Frau des reichenSportsman, treu geblieben;ganz Berlin W. —

mindestens alle die Häuser der Thiergartenstraße,wo er ständigerHausfreund
und regelmäßigerDinergast ist —- weiß,daß die Beiden in platonischerLiebe

an einander hängen. Er freilich hat daneben seit Jahren noch eine andere

Liebe: zu einer braven, tapferen Buchhalterin, die an ihn glaubtund ihm
alle ihre Ersparnisse zukommenläßt. Ja, die Frauen hängenihm an, dem

Dichter der Lieder im Volkston. Auch seine Hauswirthin, trotz all ihrem
Mutterwitz und ihrer scharfenZunge, verehrt ihn und borgt ihm Geld und

stundet die Miethe. Sie durchschauenihn alle und kommen nicht los von

ihm; im Grundemuß er doch edel sein! Schließlichwird er aber doch seine
beiden Freundinnen los, an einem Tage sogar. Beide sind in Lagen gekom-
men, wo sie all dem Verworrenen ein Ende machenwollen. Toni fängt an,

zu spüren,daß sieälter wird; ein braver Mann hat um sieangehalten, aber

sie liebt Krehling, ihr Gehalt ist aufgebessertworden, sie können zusammen
davon leben: er soll sie heirathen. Er höhntund spottet vor Aerger. Sie

aber fleht: nur Wahrheit, Wahrheit. ,,Also ganz ehrlich. Darf ich auch
brutal sein?«»Achja, nur nicht lügen.« Da setzt er ihr denn auseinander,

daß eine solche Ehe für den Dichter Krehling ganz unmöglichsei. Jn

großen, stolzen Worten. Er braucht nämlichdie üppigenDiners bei seinen
Freunden. Er zeigt sichauch vor Tonis Augen in all seiner Verlogenheit.
Sie läßt ihn und wird ihren Buchhalter, der Alles erfährt,heirathen.

Und dann kommt Susanne. Sie erträgt endlich ihre Ehe nicht mehr.
Sie kann nicht mehr in diesem Schmutz, neben diesem verworfenen Lebe-

mann, bleiben. Jhr dreizehnjährigesTöchterchen?»Es giebt keinen Gott!

Sonst hätten wir kein Kind gehabt!«Sie glaubt, das Kind nicht lieben zu
können. Sie flüchtetzu Krehlingz die Ehe soll geschiedenwerden, sie will

ihn heirathen. Die bescheidenenMittel bietet der Onkel Gustav. Der

Dichter sagt nicht Nein; er wird sogar recht sinnlich verliebt: sie ist zum
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ersten Male bei ihm im Zimmer. Sie schaudert. Aber es eile ja wohl
nicht, meint er, und dann könne er doch nicht ganz auf die Gesellschaft,an

die er gewöhntsei, verzichten. Sie beginnt, ihn endlich im rechten Licht
zu sehen. Und wie er ihr, um zu beweisen,das Kind, die Adelheid,hasse
sie, deren kindischeAufzeichnungenzu lesen giebt, wie die Mutter daraus

merkt, daßdas Kind sie so gern lieben möchteund nachLiebe sichsehnt, da

läßtauchsie den Dichterund kehrtin die Ehe zurück,um ihr Kind zu finden.
Der dritte Theil endlichbringt das Gegenstückzum ersten, für uns

die Lösungall der Dissonanzenzur Harmonie. Auch Adelheid ist jetzt ein

erwachsenerMensch, aber anders als einst ihre Mutter: tapfer, resolut,
selbständig.Und wie auch sie verkauft werden soll, um ihrem Vater Ver-

mögen und gesellschaftlicheEhre zu retten, da erklingt es in hellen, jubeln-
den Akkorden: »Der Skandal ist gut! Das Aergernißist gut! Laß Dir die

Seele nicht ersticken! Es schicktsich,glücklichzu sein!« Es ist kein bloßer

Zusammenbruch. Adelheid,das Kind, hilft tapfer mit einreißen:»Auf eine

Lüge ist dieses Haus aufgebaut! Wir tanzen auf Lügen, wir schlafen auf
Lügen, auf Lügen wird dieser Tisch gedeckt!«... »Ein Skandal ist das

Leben, das wir führen,ein Skandal unsere Gesellschaft,eine Skandal unser
Luxus« . . . »Und jetzt, wo es in allen Fugen des Gebäudes kracht, wo das

Leben auf allen Gassen nach Wiedergeburtschreit, nach der großenWieder-

geburt, jetzt, wo man von allen Höhepunktennach dem Befreier ausblickt,

habt Jhr für seine Verkünder nur das eine Wort: Skandal! Es ist nicht
wahr! Die Wahrheit thut uns noth! Harte Wahrheit!« Adelheidopfert
sichnicht: sie und die Mutter verlassenDambacher, um ihr Leben auf Ein-

fachheitund Liebe zu bauen.

Einfachheitund Liebe! HarmonischeLebensgestaltung!Man sieht: es

ist wiederum der altmodischeLehrer, der zu uns spricht. Aber man bemerkt

auch: die Wege zu diesemZiel sind nicht die der alten, starren, vertrockne-

ten Moral. Mauthner ist kein Moralprediger.

»Was gestern gut und schön,wird heut’ zur Qual,
Wenns Sitte heißt und steif und stille steht;
Das Ewig-Gestrige nennt sich Moral

Und gleißt mit Patan der Pietät.
Der Künstler lebt dem Künft’gen,Unerschaff’nen,
Muß oft sich gegen Sitte trotzig waffnen.«

So heißt es in der Widmung zum »Quartett«. Und in zwei her-
vorragenden Werken, die ich noch nicht genannt habe, hat er die Umwand-

lung unseres sittlichenLebens, die Erschütterungaller unserer moralischen
Gesetzeund Begriffevorgeführt. Jn dem Roman »Kraft« kämpfteine ge-

sunde edle Natur den Streit zwischenden höchstenForderungen des Lebens
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und der Moral; und das Leben siegt: um des Lebens und der Ehre einer

geliebtenFrau willen tötet er einen elenden Wicht. Und tapfer zieht unser

Dichter eine moderne Konsequenz: die geliebte Frau hat ihm die Ehe ge-

weigert, sie will dem stolzen Junker, ihrem Sohn, keinen Mann mit bürger-

lichem,auf Gelderwerb angewiesenenBeruf zum Vater geben. Als sie aber

erfährt,daß er ist, was die Welt wohl einen Mörder nennt, da neigt sie sich
ihm: wer Kraft hat, ist adelig. Jm ,,Totendoktor«dagegensehen wir das

Schwankender urältestenMenschlichkeitin einem haltlosen und kranken Ge-

müth: um der Wissenschaftwillen achtet der Doktor Wisin das Menschen-
leben nicht mehr; er tötet, was ihm in den Weg tritt, mit seinem »Typhus-
erolver«: mit künstlichgezüchtetenBacillenkulturen, — um der Wissenschaft
willen. »Er ist nicht wahnsinnig«,ruft seineSchwester verzweifeltaus, »er

ist etwas Anderes, Größeres. Jch kann es nicht nennen. Er träumt! Er

ist nicht wahnsinnig, er ist nur so grenzenlosunglücklich« Es ist die zur

äußerstenSpitze getriebeneUnsicherheitdes Verstandesmenschenin unserer

lkeptischenUebergangszeit;währendin »Kraft« die unbändigeSicherheit des

frei gewordenen Jnstinktmenschengestaltet ist.
So scharf daher Mauthner stets die Lebenslügeund die Unsittlichkeit

der Sitte wie der Sittenlosigkeitbekämpfthat: nie ist er ein Pharisäer,nie

ein Gestrengergewesen.Herb ist er gegen das Ueberkommene, gegen«die

Einrichtungen,gegen ganze Klassen der Gesellschaft;mild und freundlich, in

seiner Kritik und Dichtung wie imsLeben, ist er gegen die Einzelnen. Das

Wort Hamanns: ,,Eine strengeMoral kommt mir schnöderund schalervor

als der muthwilligsteSpott und Hohn«könnte er sich aneignen. Er hält
es im Leben wie im Schaffen mit der lieben, gescheitenTante Ohlfen aus

dem »Pegasus«,die einmal ausruft: »Lichtund Herz: wenn ich die nicht
gehabt hätte in meinem Leben, wenn mich die nicht beglückthätten,— lieber

als Hund auf die Welt kommen als so.«
Und so wollen wir denn zum Schluß auchnicht so thun, als ob uns

nur der homo literatus anginge und nicht auch der homo humanus; wir

wollen uns erinnern, daß Fritz Mauthner in schwererZeit, bei sehr ange-

griffenerGesundheitseinen Geburtstag begeht,wollen ihm unseren herzlichen
Gruß senden und ihm das Eine wünschen,was er braucht: Licht und Herz
und Gesundheit!

StrafgefängnißTegeler Landstraße-k) Gustav Landauer.

sle)Nochein anderer Gefangener ruft dem lieben, ehrlichen,klugen Mauthner,
dem Tapferen, der »Xanthippe«,»Die ,,Fanfare« und ,,Schmock«zu schreiben
Wüste-einen herzlichenGlückwunschüber die Mauer:

Festung Weichselmiiude. M. H.

Z
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Ideen zu einer Universitätreform
mit besonderer Berücksichtigungder österreichischenHochschulen-

Muterden zahllosen Kundgebungen patrivtischer Huldigung, die in Oesterreich
h dem Jahre 1898 ihre Entstehung verdanken, nimmt ein schlichtesBuch einen

hervorragendenPlatz ein,das, vom akademischenSenat der UniversitätWien heraus-
gegeben,die GeschichtedieserUniversitätinnerhalb des letztenhalben Jahrhundertes
zum Gegenstand hat« Ein glänzendesBild entrollt sichda, — ein Bild freudiger
Thätigkeit,rastlosen Fortschreitens. Wir sehen,wie die UniversitätaustieferLethar-
gie erwachte,um in überraschendkurzer Zeit den Universitätendes DeutschenReiches,
dem Stolz des deutschenVolkes, als ebenbürtigerGenossezur Seite zu treten. Ja
wohl, dem Stolz des deutschen Bolkesl

Bei keinem anderen Volk dringt das Universitätlebenso tief in das all-

gemeine Bewußtsein ein. Gelehrte und Fachmänner von Weltruf zieren die

deutschenFakultäten, reicheBüchersammlungenund wohleingerichtetewissenschaft-
liche Institute stehen zur Verfügung und Jahr für Jahr sehen wir neue Pracht-
bauten aufsteigen, bestimmt, dem geistigen Leben würdigeHeimstätten zu werden.

Und dennoch: wer einen tieferen Blick in das Getriebe der Universitäten
wirft, stößt gar bald auf Erscheinungen, die in bedenklichemGegensatz zu dem

äußerenGlanze stehen, auserhältnisse, die mit der natürlichenBestimmung der

Hochschuleunvereinbar sind und eine tief greifende Reform zu fordern scheinen.
. Was

-

ist die Aufgabe der wissenschaftlichenHochschule? Sie hat ihre
Schüler zu wissenschaftlicherSelbständigkeitzu erziehen und den Nachwuchsfür
die künftigeBesetzung des Lehramtes heranzubilden. So wurde die Aufgabe
der Hochschuleaufgefaßt, als sie vor mehr als siebenhundert Jahren ins Leben

trat, und dieser Standpunkt wurde auch von den Universitäten in den ersten Jahr-
hunderten ihres Bestehens konsequent festgehalten.

Wer das Doktordiplom einer Fakultät erworben hatte, durfte an allen

Universitäten der Christenheit für die Disziplinen seiner Fakultät als Lehrer auf-
treten, ja, das Recht darauf, diese ,,Fakultas«, bildete den wesentlichen Jn-
halt seines Diplomes·

Wäre Das heutzutage denkbar?

An den heutigen Universitäten wirken allerdings die hervorragendstenGe-

lehrten und Forscher. Worin besteht aber ihre Thätigkeit? Meistens darin,
daß sie Jahr für Jahr bis in ihr spätestesLebensalter das selbe Pflichtkolleg
lesen: eine Arbeit, die sie allzu häufig nur als Last empfinden.

Und die wissenschaftlichenJnstitutel Werden sie, so weit ihre Benutzung
nicht obligatorisch ist, anstatt von den Studirenden, nicht vielmehr nur vom

Professor und von seinem Assistenten benutzt?
Was ist die Ursache solcher befremdlichen Erscheinungen? Woran liegt

es, daß das Doktorat so viel von seiner ursprünglichenBedeutung eingebüßt
hat? Woran, daß die Universitätprofessorenals Lehrer in der Regel nicht den

Wirkungskreis haben, der ihrer Bedeutung entspricht? Woran liegt es, daß

trotz dem unzweifelhaft vorhandenen Bildungbedürfniß der studirenden Jugend
die Universitätinstitutemeist nur kümmerlichfrequentirt werden?

Die Quelle aller dieser Uebelständeist, daß die obligate Studienzeit und
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die innere Einrichtung der Studienkurse in den einzelnen Fakultäten mit der

Entwickelung der Wissenschaften nicht Schritt gehalten haben und durch
die rapide Ausdehnung aller wissenschaftlichenDisziplinen gänzlichüberflügelt
worden sind.

Zur Zeit der alten Universitäten wurden alle Fächer einer Fakultät
als zusammenhängendeEinheit aufgefaßt. Wer den Doktorhut einer Fakultät
tragen wollte, mußte alle Disziplinen seiner Fakultät beherrschen; Fachlehrer
gab es an den alten Universitäten nur, in so weit es verschiedeneFakultätengab.

Wollte man diesen Grundsatz jetzt noch anwenden, so bliebe nichts übrig,
als die heutigen Fakultäten in viele Dutzende von Spezial-Fakultätenaufzulösen,
und überdies müßte man die Studienzeit in jeder dieser neuen Fakultäten um

das Doppelte oder Dreifache verlängern, wenn der Lernende weit genug gefördert
werden sollte, um selbst Lehrer an der Hochschulezu werden-

Wir haben aber bis zum heutigen Tage noch immer die vier Fakultäten
wie vor siebenhundert Jahren, noch immer das alte Doktorat als Schlußstein
der akademischenLaufbahn; und die Studienzeit ist nicht länger, sondern in vielen

Fällen sogar kürzer geworden. Kann es da Wunder nehmen, daß das Doktorat

zu einem bloßenOrnament von mitunter recht zweifelhaftemWerth herabgesunken
ist? Kann es Wunder nehmen, daß ein Professor, der wirklich die Bedürfnisse
seiner Hörer vor Augen hat, fast nie dazu kommt, bei seinen Hörern Das zur

Geltung zu bringen, was gerade seine Bedeutung ausmacht? Jst es ein Wunder,
daß die wissenschaftlichenInstitute, deren erfolgreiche Benutzung eben viel Zeit
Voraussetzt,so wenig benutzt werden? -

Man kann unter Professoren häufig hören: »UnsereUniversitäten sind
eben keine Gelehrtenschulen mehr, wie die alten es waren, sie sind Berufs-
schulen und müssen als solche beurtheilt werden-« Also Berufsschulen: gutt
Dann müßten unsere Fakultäten aber auch wirklich für bestimmte Berufe
vorbereiten, dann müßte der junge Mann, der eine Fakultät absolvirt hat,
für die Ausübung seines Berufes völlig qualifizirt sein. Das ist aber nicht der

Fall· Ein junger Jurist, der das Doktorat abgelegt hat, kann auf Grund seines
Diplomes weder Richter noch Advokat noch Notar, ja, nicht einmal Verwaltung-
beamter werden; er hat vielmehr für alle diese Zweige noch langjährigetheoretische
und praktische Studien nöthig und muß sich dann strengen Staatsprüfungen
unterziehen. Ein junger Mann, der zum Doktor der gesammten Heilkunde pro-
mooirt wurde, kann auf Grund seinesDiploms nicht einmal Landarzt oder Armen-

ath werden und in vielen Ländern wird er überhauptnicht zur Praxis zugelassen,
bevor er nicht mehrere Jahre hindurch an einem öffentlichenKrankenhause prak-
tiZiirt und sich darauf nochmals einem Staatsexamen unterzogen hat. Was ist
vollends von dem Doktor der Philosophie zu sagen? Er, der früher eo ipso

Hvchschullehrerwar, kann heute nicht einmal den Anspruch erheben, an einer

Mittelschuleangestellt zu werden, da die Lehrbefähigungfür Gymnasien und Real-

schulenein umfassenderes und vielseitigeres Studium verlangt als das Doktorat
der Philosophie

Wer sich einem Beruf zuwendet, der akademischeStudien voraussetzt,
hat l2ICUtzutagenach absolvirter Universitätzeit noch Ergänzungstudiennöthig;
wer aber höhere wissenschaftlicheAusbildung oder die Universitätprofessuran-
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strebt, für Den bildet das abgelegte Doktorat nicht mehr den Abschluß,sondern
den Beginn der ernstesten Studien.

Aus diesem Mißverhältniß zwischen dem übergroßgewordenen Umfang
der wissenschaftlichenDisziplinen und der seit Jahrhunderten stationär gebliebenen
Studienzeit entwickelt sich eine Reihe schwer wiegender Uebelstände.

Die Fakultäten, die seit geraumer Zeit nicht mehr im Stande sind, den

stets anwachsenden Lehrstoff in jener Vollständigkeitzu behandeln, die ein wirk-

licher Hochschulunterrichtverlangt, haben das natürlicheBestreben, einen Theil
ihrer Aufgaben auf die Mittelschulen überzuwälzen. Sie stellen immer höhere
Anforderungen an die vorbereitenden Schulen, — und daraus entspringt die ,,Ueber-
bürdung«,die eine ständigeSorge aller Pädagogen ist.

Ein junger Mann, der sich dem akademischenLehrfach in irgend einer

Disziplin zu widmen beabsichtigt, ist heute von Anfang an genöthigt»sich auf
das eine Spezialfach zu beschränken;und er wird Das um so leichter thun können,
als die bestehende Rigorosenordnung und noch mehr der bestehende Rigorosen-
usus dieser BeschränkungVorschub leisten. Dadurch werden aber die ernstesten
Sorgen hervorgerufen, denn durch die hiedurch hervorgerufene Einseitigkeit wird

geradezu die Würde und das Ansehen der Gelehrtenwelt beeinträchtigt-
Nun könnte man allerdings einwenden, Niemand sei gezwungen, mit

der Ablegung des Doktorates auf das Weiterstudium zu verzichten; wolle er

fortstudiren, so ständen ihm an allen größeren Universitäten in Oesterreich,
vor Allem in Wien, zahlreiche wohl eingerichteteUniv«ersitätinstitute,große
wissenschaftlicheAnstalten, Saminlungen, Bibliotheken und zahlreiche wissen-
schaftlicheKorporationen zur Verfügung. Es ist nun allerdings richtig, daß
es an Gelegenheit zur weiteren Ausbildung nicht fehlt, aber die Gelegenheit
allein genügt ihm nicht. Der Betrieb der modernen Wissenschaftberuht auf
Selbständigkeitder Forschung; und Jeder, der die Meisterschaftin einer Disziplin
erlangen will, muß an der Fortbildung seines Faches thätigenAntheil nehmen-
Der junge Mann aber, mag er die obligate Studienzeit noch so fleißig ausge-
nutzt, sein Doktorat noch so glänzendbestanden haben, ist doch nur ein Anfänger
in seinem Fach. Er hat sichim besten Falle die theoretischenGrundlagen seiner
Disziplin angeeignet; zur Vollendung bedarf er noch der praktischenUebung.

Wo sind nun aber Vorkehrungendafür getroffen? Wo sind die Männer, die

die besondere Aufgabe und Verpflichtung hätten;ihm hierbei die unentbehrlichen
Führer zu sein? Man findet sie nirgends.

·

Die Universitätprofessorenhaben ihre großenPflichtkollegien zu lesen, sich
den Anfängern zu widmen und sind überdies durch eigene schriftstellerischeThätig-
keit in Anspruch genommen. Sie haben weder die Pflicht, sich um die Weiter-

bildung absolvirter Akademiker zu bekümmern, noch auch nur die nöthigeZeit
hierzu. Die Leiter und Angestellten der großenwissenschaftlichenInstitute und

Sammlungen sind in solchemMaße mit dienstlichenAngelegenheiten überbürdet,
daß es ihnen ganz unmöglichist, sicheingehendmit den Weiterstrebenden zu befassen-
Für die unter den gegebenen VerhältnissenunumgänglicheWeiterbildung nach
Erwerb des Doktorates ist also in der heutigen Studienordnung thatsächlichgar

nicht vorgesorgt und der Jünger der Wissenschaftist in diesem Stadium seiner
Entwickelung auf den guten Willen, die Opferwilligkeit und fast möchteich
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sagen: die Gnade Anderer angewiesen. Hier muß entschieden Abhilfe geschaffen
werden. Wodurch Das geschehenkann: die Antwort auf diese Frage scheintmir

nach dem Vorhergesagten ziemlich einfach zu sein.

Wenn es wahr ist, daß bei dem heutigen Umfang der Wissenschaftendie

noch aus dem Mittelalter ftammende Studienzeit nicht mehr ausreicht, so muß
sie eben in entsprechenderWeise verlängert werden; und wenn es wahr ist, daß
heutzutagedie Meisterschaft einer Wissenschaftnur dadurch erreicht werden kann,
daß man an ihrer Weiterentwickelung thätigenAntheil nimmt, so folgt daraus,
daß alle jene Institute und Korporationen, die der wissenschaftlichenArbeit, der

Pflege und Weiterbildung der Wissenschaftgewidmet sind, mit der Universität in

organischen Zusammenhang gebracht werden müssen.
Der Aftronom müßte sichder Sternwarte, der Meteorologe der Meteoro-

logischenEentralanstalt, der Geologe der GeologischenReichsanstalt, der Kunst-
historiker dem KunsthistorischenHof-Museum, der Historiker dem Staatsarchiv
anschließenund unter kundiger Führung an den Arbeiten dieser Institute Theil
nehmen. Die wissenschaftlichenGesellschaften und Vereine würden Jedem Ge-

legenheit geben, mit der großenMasse seiner Fachkollegenin Verbindung zu treten

und im freien Meinungaustausch seine Anschauungen zu läutern und zu befestigen.

Daß solche Einrichtungen praktischmöglichsind, ist durch die Erfahrung
längst bewiesen. Das wiener Allgemeine Krankenhaus ist ein Staatsinstitut,
das unter der Verwaltung der Statthalterei steht, und dennoch wurde es durch
Einrichtungder Kltniken der medizinischenFakultät angegliedert und dem Studium

der Medizin nutzbar gemacht. ,-
Die Sternwarte und die meteorologische Centralanstalt haben sicherlich

ihre eigenen, von UnterrichtzweckenunabhängigenAufgaben zu erfüllen: dennoch
sind sie zugleichUniversitätinstituteund dienen auch dem Unterricht

WelchewichtigeRolle aber das Vereinsleben im höherenUnterrichtspielt,
geht schon daraus hervor, daß auch heute überall an den Hochschulenwissen-
schaftlicheStudentenvereine eingerichtet werden.

Unabhängigkeitund Selbständigkeit sind zwar die Grundbedingungen
individueller Entwickelung; aber diese Entwickelung hat doch auch ihre natürlichen
Grenzen. Darüber hinaus wird Unabhängigkeitund Selbständigkeitals Jsolirung
empfunden, die den Fortschritt hemmt; und erst aus der Vereinigung verschiedener
Jndividualitäten entspringt neues Leben, das mit gesteigerten Kräften höheren-
Zielen zuftrebt.

Diese Wahrheit hat sich auch an allen wissenschaftlichenKorporationen
und Instituten bestätigt, die sich vom Mutterorganismus der Universität los-

löstenoder außerhalbdieses Organismus entstanden.
Die höchstewissenschaftlicheKorporation des Reiches ist die Kaiserliche

Akademie der Wissenschaften; ihre wesentlichsteThätigkeitbesteht aber darin, daß
sie als Redaktionkomitee für die Herausgabe gelehrter Schriften fungirt. Zu
wiederholtenMalen hat man den Versuchgemacht,ihren Wirkungskreis zu erweitern

und sie in einen lebendigeren Kontakt mit der Welt der Studien zu bringen, aber

die eingeschlagenenWege waren verfehlt. Man dachte daran, ihr Aufgaben der

POpularisirungzu übertragen; aber Das ist dem Wesen der Akademie zuwider.
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Ganz etwas Anderes wäre es, würde man die Akademie zumobersten
Forum der neuen Hochschulemachen und ihr die Organisation, Einrichtung und

Leitung des neuen ,,studium genorale« anvertrauen. Das wäre ohne Zweifel ein

ihrer würdiger und für sie passender Wirkungkreis. In ähnlicherWeise würden
aber auch die wissenschaftlichenInstitute, Gesellschaften und Vereine durch die

hier vorgeschlageneOrganisation gewinnen. Die Institute, die heute aus-nahme-
los unter dem Ueberflußan Material und unter dem Mangel an Arbeitkräftenleiden,
würden eineAnzahlunentgeltlicherund leistungfähigerMitarbeiter erhalten, während
die Gesellschaftenund Vereine durch ihren Anschlußan die Universitätoffenbar
eine vermehrte Anziehungskraft für das große Publikum gewinnen müßten.

Selbstverständlichkann eine Organisation, wie ich sie ins Auge fasse,
nur da geschafer werden, wo die erforderlichen Elemente dazu bereits vorhanden
sind. Das ist innerhalb Oesterreichs in vollem Umfange nur in der Hauptstadt
der Fall. Nur Wien besitzt jene Schätze an Bibliotheken, Sammlungen und

wissenschaftlichenInstituten aller Art, die es dem Iünger der Wissenschaft er-

möglichen,sich zum selbständigenForscher und ausgebildeten Fachmann zu ent-

wickeln; nur Wien hat jene Fülle von gelehrten Korporationen, wissenschaftlichen
Gesellschaften und Vereinen, die im Stande wären, die neue Hochschule mit

geistigem Leben zu erfüllen, die Verbindung der neuen Hochschulemit breiten

Schichten der Gesellschaft aufrecht zu erhalten und die SchätzegeistigenWissens,
die Resultate wissenschaftlicherForschung in alle Kreise der Bevölkerungzu leiten-

Die neue Hochschulekönnte daher nur in Wien errichtet werden. Und da-

mit drängt sich die Frage auf, was denn aus den übrigen Universitäten werden

solle. Die Antwort darauf ergiebt sich von selbst: sie würden eben in ihrer
jetzigenLage weiter bestehenund höchstwahrscheinlichnach und nach ihre Fakultäten
mehr nach der praktischen Seite ausbilden: Bildungstätten für Aerzte und

praktischeIuristen. Sie müßten dadurch sogar außerordentlichgewinnen-
Heute sind alle Universitätenformell gleichgestelltund gleichberechtigt,in

Wirklichkeitbesteht aber zwischenden kleinen und großenUniversitätenin Bezug
auf die vorhandenen Studienbehelfe doch ein so gewaltiger Unterschied,daßVer-

gleichungenbeinahe ausgeschlossensind. Daher trachtet jeder Studirende, an eine

der großenUniversitätenzu kommen, und der Andrang dahin ist so groß, daß
oft sogar der Studienerfolg in Frage gestellt wird, währenddie Fakultäten der

«

kleinen Universitätenmitunter geradezu nothleidend sind. Würde nun die wiener

Universität in der hier vorgeschlagenen Weise erweitert und in eine Hochschule
für Spezialisten, Gelehrte und Hochschulprofessorenumgewandelt werden, deren

Absolvirung einen unverhältnißmäßiglängerenZeitraum und größerematerielle

Opfer verlangt-, so würde das Gros der Studirenden sich offenbar den Landes-

universitäten zuwenden und diese würden dadurch eine neue, spezifischeExistenz-
berechtigung erhalten-

Es ist eine alte Wahrheit, daß in der Entwickelung der menschlichenGe-

sellschaftsich ähnlicheVorgänge immer wiederholen. Man glaubt, die alten Zu-
ständebeseitigt zu haben, man schwelgtin Errungenschaften der Neuzeit; neuen

Zielen zustrebend, gründet man neue Institutionen auf Grund der neuen Ver-

hältnisse,—- und plötzlichwird man gewahr, daß, was man für etwas ganz
Neues hielt, im Grunde genommen etwas sehr Altes ist. So geht es auch hier.
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JndiesenBetrachtungenwurde eine Neuorganifationdes höherenwissenschaft-
lichenUnterrichtes auf Grundlage der jetzigenVerhältnisseund aktuellen Bedürfnisse

vorgeschlagen,— und siehe da: die neue Organisation entspricht ganz dem alten

»Studium generale«, der alten ,,Universitas magistrorum et scolarium«.. So

wie in früherenZeiten soll die neue Universitas das gesammte geistigeLeben der

Gegenwart umfassen, so wie ehemals soll sie nicht zu bestimmten Erwerben er-

ziehen, sondern die Ausbildung selbständigerGelehrten und Hochschulprofessoren
zum Zweck haben, so wie ehemals soll sie nicht nur der persönlichenAusbildung,
sondern zugleich«der Fortbildung und Weiterentwickelung der wissenschaftlichen
Disziplinen selbst dienen. Und noch mehr! Eine sehr wichtige Rolle spielten
an den alten Universitäten die Disputationen: hat man sie doch mit Recht
als den wesentlichen Charakterng bezeichnet,durch den sich eben das »Studium

generale« von dem früherenSchulbetrieb unterschied. Sie bildeten den Mittel-

punkt des akademischenLebens, sie waren das Symbol und Unterpfand der freien

Wissenschaft,der Lehr- und Lernfreiheit. Diese wichtige Einrichtung der Dis-

putationen, des freien Meinungaustausches, ging den Universitäten später so gut
wie vollständig verloren: nach den hier entwickelten Jdeen würde sie in den

modernen Formen des Vereinslebens zu neuem Leben erstehen.
Und schließlichnoch Eins: Die neue Hochschulemüßte aus einer auf

Grund bestimmter Abmachungen erfolgten Vereinigung der großenwissenschaft-
lichen Jnstitute und Körperschaftenim Anschluß an die heutige Universität her-
vorgehen· Diese verschiedenenInstitute und Körperschaftenbefinden sich aber in

den verschiedenstenRechtslagen. Einige von ihnen unterstehen der Hofverwaltung,
andere theils gemeinsamen, theils österreichischenMinisterien und die wissen-

schaftlichenVereine und gelehrten Gesellschaften,die eins der wesentlichstenEle-

mente der neuen Hochschulezu bilden berufen wären, sind vollkommen unab-

hängige,selbständigeKörperschaften,die nicht gesonnen sein werden, ihre Auto-,
nomie und Selbstverwaltung aufzugeben.

Es wäre ganz undenkbar, eine aus der Vereinigung so verschiedenartiger
Elemente zusammengesetzteKörperschaftunter die Verwaltung irgend einer be-

stimmten Vehörde, etwa des Unterrichtsministeriums, zu stellen; sie müßte viel-

mehr sui juer sein, eine Körperschaft,in der zwar den einzelnen kontribuirenden

Interessenten ein entsprechenderEinfluß gewahrt bliebe, die aber der Hauptsache
nach ihre Angelegenheiten selbständigin ähnlicherWeise verwalten würde, wie

es heutzutage bei der KaiserlichenAkademie der Wissenschaftender Fall ist, die

zwar finanziell vom Unterrichtsministeriumabhängig ist, im Uebrigen aber durch
ihren Kurator unmittelbar unter der Krone steht.

Damit hätteaber die neue Hochschule, die neue »Universitas Studiorum«,

auch jene Unabhängigkeitund Selbständigkeitwieder erlangt, die von den alten

Universitätenmit Recht als der Grundpfeiler ihrer Macht und ihres Ansehens,
als das Palladium ihres Blühens und Gedeihens angesehen wurde.

Wien, im Oktober 1899. Professor T h e o d o r Fu chs.

H
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Der GeniuS der Plötzlichkeit

MSHuhnes Lage verändern

Recht langsam zu jeglicherFrist:
Bei erfahrenen Bratenwendern

Der oberste Grundsatz ist.

Es dreht sich ja Alles; wir selber
Drehen uns langsam im Kreis:

Schien neulichdas Gelb uns nochgelber,
sScheints heut uns natürlichstesWeiß·

Hast Du mit sorglicher Seele

Einmal früher Mücken geseiht,
So verschluckenur heute Kameele.

Doch laß mit dem Schlucken Dir Zeit.

Behaglich vollzieh’ sich die Wandlung,
Sonst wird die Verdauung gestört,
Erträglich wird jegliche Handlung,
Sobald man nur langsam verfährt.

So hatten im Glauben der Väter

Geschlechtergewirkt wie im Schlaf;
Da erhub sich wildes Gezeter,
Das schrecklichihr Trommelfell traf.

Was geschahdenn? KomischeFrage!
Wuchs durch den Tisch Euch-der Bart,
Daß Ihr vom Umschwung der Tage
Und Dinge gar nichts gewahrt?

So vernehmt an neuen Altären

Brünstiger Seelen Erguß;
Sie preisen in höherenChören
Der PlötzlichkeitGenius.

Das ist die Göttin, die flotte;
Blitz heißt ihr Bettgenoß,
Die auf die schläfrigeRotte

Im Donner herunterschoß.

Sie brachte die frohe Botschaft
Von ihrer Plötzlichkeit,
Die jedem Langsamen Noth schafft,
Der ihrem Dienst sichnicht weiht.

Ihre Priester, die Weihrauchschwinger,
Erkennen im Schwarz schon das Weiß
Und zum Kameelverschlinger
Wird der Gläubige gleich auf Geheiß-

Ihre Diener haben die Feige
Kaum in den Boden gesteckt,
Als schon die Palme die Zweige
Ueber die Früchte reckt-

Ihre Diener sind noch schneller
Als des Gedankens Lauf:
Kaum denkst Du an den Teller,
So liegt auch die Wurst schon drauf.

Ihre Diener stehn an der Kelter:

Kaum warf man die Trauben hinein,
So soll der Wein schon älter
Als jeder andere sein.

Sie an der Presse zu sehen,
Das ist der höchsteGenuß:
Da wirkt wie Sturmes Wehen
Der PlötzlichkeitGenius.

Die Göttin hat aus den Ecken

Viel Gläubige an das Licht
Geweht, wo sie zu entdecken

Es Andern an Kraft gebricht.

Sie hat zu der neuen Lehre
Unsrei und Edel bekehrt.
»Der Plötzlichkeitsei Ehre!«
Wird überall gehört.

So klingt es in allen Spalten
Vom Belt bis an den Rhein
Und Mosse und Schweinburg walten

Mit Cymbeln und Schalmein.

So klingt es und wird es klingen
In hohem und tiefem Ton

Und die lieben Englein singen:
,,Kyrie Elevhsohn!«

Palingenius

Z
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Die philippmische Frage.

Mlsam vierten Februar 1899 die Feindsäligkeitenzwischenden Amerikanern

und den Filipinos ausbrachen, glaubten die Amerikaner, mit dem»Ausstand«

rasch fertig zu werden. Inzwischen ist es anders gekommen.Neun Monate sind unter

steten Kämpfen verflossen und trotz allen Siegen der amerikanischenTruppen und

ihrer großenUeberlegenheit, besonders in der Artillerie Wasse, ist es ihnen nicht
einmal gelungen, sichauch nur der Eisenbahnlinie Manila-Dagupan ganz zu be-

mächtigenoder den Widerstand der tagalischenProvinzen zu brechen. In nächster
Zeit wollen die Amerikaner den Feldng mit größererEnergie wiedererössnen,aber

die Einnahme einer Reihe von Städten dürfte das ganze Resultat der Campagne
sein ; und selbstwenn esden Amerikanern gelingen sollte, die gesammten ausgedehnten
Küsten wirksam zu blokiren, wird der Krieg damit nicht zu Ende gehen, sondern
nur wildere Formen annehmen. Es ist eben ein Volkskrieg, einer jener Kriege,
die leicht chronischwerden«

Allerdings sind die Filipinos nicht im Stande, die Amerikaner aus dem

Lande herauszuwerfen, und die großenGeldmittel der amerikanischenNation ge-

statten ihr den Luxus, so lange sie will, in jenem Archipel Krieg zu führen. Aber

nicht minder sicherscheintes zu sein, daß die Filipinos selbst nach erfolgter Zer-
sprengung ihrer Linien-Armee den Kampf weiter führen werden und daß auch
im günstigstenFalle, d. h. wenn für eine kurze Zeit die Unterwerfung gelänge,
der Besitz des Archipels immer unsicherbleiben würde. Bei jedemZusammenprall
der Union mit dem Ausland, aber auch bei anderen Anlässen,wäre stets von Neuem

mit gefährlichenUnruhen und Erhebungen zu rechnen.
Man muß danach fragen: Was wollen die Amerikaner eigentlich,weshalb

opfern sie Geld und Blut?

Die Antwort ist nicht ganz leicht, denn es scheint beinahe, daß man in

Amerika selbst nichtweiß, was man mit dem Archipel machen soll. Der Präsident
der Union, die Regirung und deren Anhänger, die ,,J1nperialisten«,sind wohl
darin einig, die Philippinen zu »behalten«;aber über die Frage, welchesSchicksal
die Regirung dem Archipel zu bereiten gedenke,wird man weder aus den Aeußerungen
der Regirung noch aus denen der Presse klug. Eine vom Professor Shurmann ge-

leitete Kommission hatsichzwar nachden Philippiuen begeben, um die Verhältnissean

Ort und Stelle zu studiren, und schließlicheine Proklamation erlassen, die den Phi-
lippinen Selbstverwaltung zusicherte.Doch die Proklamation blieb erfolglos, weil die

Ainerikaner das Mißtraüen vollaus rechtfertigten, das die Eingeborenen von An-

fang an den Versprechungen ihrer neuen Herren entgegengebracht hatten. Jn
Manila waren einige vornehme Eingeborene daran gegangen, eine Partei unter

den Eingeborenen zu gründen, die die amerikanischeHerrschaft anerkannte. Diese
Partei nannte sich selbst die Partei der »Autonomisten«,wurde aber im Volk

unter dem Namen der ,,Amerikanisten«bekannter. Trotzdem sie in weiteren

Kreisen keinen Anhang gewann, suchten die Amerikaner, froh darüber, daß sich
Eingeborene ihnen zur Verfügung stellten,einen Theil der gemachtenVersprechun-
gen dadurch zu erfüllen, daß sie einige Oberämterin Manila errichteten und

die meisten Stellen mit philippinischen Notabeln besetzten. Aber den philippi-
nischen Richtern wurde bald klar, daß ihnen eigentlich nur die Gerichtsbarkeitüber
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Eingeborene zugestanden war und daßdie Amerikaner es mit ihrerWürde nicht ver-

einbar fanden, sichphilippinischen Beamten unterzuordnen. Die Voraussage der Jn-
dependentisten bestätigtesich, daß die Amerikaner unter ,,Autonomie« nicht ein

»selfgovernment
« des Landes, sondern nur jene Art von Selbstverwaltung

verstünden,wie sie die Engländer in ihren Kolonien den Natives gewähren.Da-

bei würden die Eingeborenen sich aber noch schlechterstehen als in den Tagen
der spanischenHerrschaft. Die Folge dieser Einsicht war die Abbröckelungder

AmerikanistensPartei und die Sistirung der Zeitung »Democraeia« trug noch
dazu bei,.sie zu beschleunigen. Das Blatt, ein Organ der Amerikanisten,
hatte es für seine Pflicht gehalten, die Amerikaner vor der Begünstigung der

spanischen Mönche zu warnen. Die nach dem Ausland und nach Spanien
geflüchtetenMöncheerscheinenwieder in Manila und erhalten ihre von dem ein-

geboreuen Weltklerus verwalteten Pfarren im Auftrag der amerikanischenBehör-
den zurück. Da diese spanischenMöncheaber im Lande tief verhaßtsinds-) und

dieser Haß hauptsächlichzum Sturz der spanischen Herrschaft beigetragen hatte,
so erfüllte die »Demoeraoia« einfacheine Pflicht der Loyalität, als sie Stellung
gegen ihre Wiederkehr nahm. Dennoch erfolgte die Unterdrückung des Jour-
nales, — jedenfalls, um die Filipinos zu belehren, daß auch die versprochene
Preßfreiheit nicht für die Eingeborenen gelte. .

Es ist immerhin möglich,daß dieseMißgriffe nicht von Washington aus

gemachtwurden, sondern einer großenUngeschicklichkeitdes amerikanischenGouver-

nements in Manila zuzuschreiben sind. Aber es geschiehtauch in Washington gar

nichts, was zu einer friedlichen Lösung des blutigen und kostspieligen Streites

beitragen könnte. Der Präsident spricht immer nur in ganz allgemeinen Phrasen
von der Zukunft, die er den Philippinen zu bereiten gedenke, und nennt die in

Waffen stehendenFilipinos ,,Rebellen«.Verdienen sie dieseBenennung? Ein Rück-

blick auf die Geschichtedes spanisch-amerikanischenKrieges beweist das Gegentheil.
Der Admiral Dewey befand sich nach der Schlacht von Cavite in einer

ganz eigenthümlichenLage: er hatte die spanischeSeemacht vernichtet, konnte

aber zu Lande nichts unternehmen, denn er hatte keine Landungtruppen an Bord-

Wochen vergingen, ehe aus Amerika Truppen kamen. Da halfen sichdie Ameri-

kaner dadurch, daß sie Emilio Aguinaldo, den in Hongkong im Exil lebenden

Generalissimus des KatipunansAufstandes, herbeiholten und in Cavite, das sie ihm
übergaben,landeten. Aguinaldo rief die Unabhängigkeitder Filipinos aus und im

Augenblick schaarte sich um ihn, der bis zur Einberufung einer konstituirenden
Nationalversammlung sich zum »Präsidentender PhilippinischenRepublik« auf-
warf, ein raschanwachsendesHeer, mit dem er die Spanier aus allen ihren auf der

JnselLuzon innegehalteneuPositionen warf, vierzehntausendGesangene machteund

dieHauptstadt von der Landseite aus cernirte. Die Amerikaner erhobenkeinerleiEin-

spruchgegen die Ausübung der Landeshoheit im Namen der Philippinischen Repus
blik und bedangen sichnur die BesetzungManilas durchihre eigene Truppen und die

Räumung des Kriegshafens von Cavite aus. Weder Aguinaldo noch ein einziger

Ist)Es sind Augustiner, Franziskanerund Dominikaner. Die Jesuiten,
Benediktiner und Barmherzigen Brüder, obwohl auch Spanier, genießendie

Achtung aller Filipinos
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Filipinos würde auch nur einen Schuß abgefeuert haben, wenn es sich darum

gehandelt hätte,die spanischenHerren zu vertreiben, um dafür eine andere Fremd-
herrschafteinzutauschen. Aguinaldo und die Seinen handelten im Vertrauen auf die

Loyalität der Amerikaner und gaben dieserUeberzeugung in wiederholtenProklama-
tionen an die Filipinos Ausdruck. Selbst als auf den pariser Friedenskonferenzen
die Amerikaner die Abtretung der Inseln beanspruchten und erlangten, hegten die

Filipinos daher trotz einem bedenklichenZwischenfalleshnoch immer die sichere
Hoffnung ihre Unabhängigkeitformell anerkannt zu sehen. Jch äußerte damals
bereits Zweifel und erhielt von philippinischenFreunden die Antwort, die Ameri-

kaner hinderten ja denZusammentritt der konstituirenden Nationalversammlung
gar nicht, sondern gestatteten, daß die in Manila wohnenden Deputirten täg-
lich mit der Eisenbahn nach Malolos, dem Sitz des Kongresses, hin- und zu-

rückführen. Eben so wenig unternahmen die Amerikaner Etwas, um die

Unterstützung der auf den Visayasanseln gegen die Spanier kämpfenden
Filipinos durch Aguinaldo zu hindern. Auch jener Punkt des pariser Ver-

trages, in dem die amerikanische Regirung der spanischen versprach, die Frei-
lassung der von Aguinaldo gefangen gehaltenen Spanier zu erwirken, wurde von

den Filipinos als eine indirekte Anerkennung ihrer eigenen Regirung betrachtet.
Der Umstand endlich, daß das Kabinet von Washington mit keinem fertigen
Regirungprogramm für die Philippinen hervortrat, ließ thatsächlicherwarten, daß
die Amerikaner den Filipinos ihre im Laufe des Sommers und am neunund-

zwanzigsten September 1899 ohne Widerspruch ausgerufene Unabhängigkeitbe-

lassen und sich mit dem Protektorat und einer Kriegseutschädigungbegnügen
würden. Danach werden die gegen die Amerikaner kämpfendenFilipinos von

der Geschichteniemals als Rebellen, sondern als Freiheitkämpfer bezeichnet
werden.

Es ist aber schließlichganz gleichgiltig,wie wir Aguinaldo und seine Leute

nennen. Die Hauptsache ist, daß auch heute noch die Amerikaner den Filipinos
kein festes Regirungprogramm, das auch für die Union verbindlichwäre, ge-

boten haben. Präsident Mac Kinley ist vielmehr der Ansicht, daß Aguinaldo
und sein Heer sich erst bedingungslos ergeben müssen,ehe überhaupt an Unter-

handlungen gedachtwerden könne. Das heißt aber, das Unmöglicheverlangen und

die Filipinos geradezu zum Kampf auf Leben und Tod herausfordern. Praktischer
erscheintder Vorschlagdes Professors Shurmanu, die für die Philippineu geplanten
Reformen sofort zu verkünden. Nach Allem, was die Filipinos bisher erfahren
haben, ist aber ein gelinder Zweifel selbst an der Wirksamkeit einer solchenMaß-
regel gestattet. .

Nun hat Dewey, der Sieger von Cavite, einen dritten Weg gezeigt: er

meint, das Beste wäre, die Philippinen zum Vereinigten Staaten-Territorium

zu erklären, um, wenn die Selbstverwaltung sichbewährthätte, den Archipel
schließlichals Staat in die Union aufzunehmen. Dieser Vorschlag ist von allen

Programmen der amerikanischenAnnexionisten der einzige, der von der philippi-

die)Im Herbst 1898 erklärten die Amerikaney die Hissung der Trikolore

der philippinischeuRepubliknicht zu dulden, und nahmen einige kleine philippinische
Regirungdampfer in der Bucht von Mauila weg-
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nischen Seite her als diskutabel betrachtet werden könnte; denn er rechnet mit

dem Gedankengangder Filipinos, daß es fchimpflichsei, Kolonialunterthan eines

fremden Mutterlandes zu werden, statt der Bürger eines freien Staates zu sein.
Sicher kann der Filipino nichts weniger wünschen,als daß sein Vaterland der Besitz
eines ihm unbekannten, ausländischenStaates und seine Nation zum Bedienten-

volk, zu Heloten des amerikanischenHerrenvolkes würde. Kolonialregime be-

deutet ja iiberall, daß aus dem Mutterlandimportirte Beamte über die Kolo-

nialbevölkerungherrschen,daß die Eingeborenen im günstigstenFall wohl Antheils
nahme an der Regirung erhalten, nie aber von der Regirung selbst Besitzergreifen
dürfen; und Dewey scheintzu wissen, daß in Einem alle Filipinos einig sind: in

dem glühendenWunsch, die Geschickeihres Vaterlandes selbst zu leiten. Während
PräsidentMac Kinley und Professor Shurmann nur mit grauen Theorien rechnen,
rechnet Dewey mit realen Verhältnissenund jedenfalls werden die Amerikaner, falls
sie um jeden Preis die Philippinen annektiren und einen Anhang im Lande erlangen
wollen, mit dem Vorschlage Deweys sichernstlich beschäftigenmüssen. Aber wie

stellt sich Dewey das zukünftigeVerhältnißder Amerikaner zu den Eingeborenen
vor? Wenn die Amerikaner den eingeborenen Beamten sich nicht fügen würden,
wenn sie auf die Filipinos als auf natives mit dem bekannten angelsächsischen

«

Hochmuth herabsähen,dann wären doch die selben Konfliktsmomente gegeben wie

bei der Einsetzung eines absoluten oder autonomen Kolonialregimes
Aber nicht alle Amerikaner sind Anhänger der imperialistischenRichtung;

im Gegentheil: es giebt eine recht starke Gegenströmung, die sichsowohl in der

demnächsteintretenden Kongreß-Sefsion wie bei der Präsidentenwahl fühlbar
machen wird. Wird es ihr gelingen, Kongreß und Regirung zu überzeugen,daß
die glücklichsteLösung des Philippinen-Problems in der Unabhängigkeitder

philippinischen Republik mit Unterstellung unter das amerikanischeProtektorat
liegt? Diese Lösung ist ehrenvoll für Amerika, weil es durch fein Verhalten
gegen die Filipinos währendderZeitdes gefammten spanisch-amerikanischenKrieges
die moralische Verpflichtung übernommen hat, das Selbstbestimmungrechtdes

philippinischen Volkes zu respektiren. Es ist aber auch ehrenvoll für die Fi-
lipinos, wenn die großeNation jenseits des Paeific ihnen die Freiheit giebt und

zugleich durch Uebernahme des Protektorates die Mission übernimmt, die junge
Republik gegen möglicheAnnexiongelüsteanderer Staaten zu schützen. Das

liegt im Interesse der Philippinen, obgleichnach den Erfahrungen, die die Spanier
und Amerikaner im Archipel gemachthaben, es so leichtheute keine Macht gelüsten
wird, ihreHand nachden Philippinen auszustrecken Und im Interesse der Vereinigten
Staaten liegt es, in Ostasien einen treuen Verbündeten zu haben. Dagegen bedeutet

eine Vergewaltigung der Filipinos durch die Amerikaner weder eine Stärkung
der Macht Amerikas überhauptnoch seiner Stellung in Ostasien im Speziellen,
denn bei jedem Konflikt würden die unterjochten Filipinos mit den Feinden der

Union gemeinsame Sache machen. Der Besitz der Philippinen als Kolonie

würde für Kapitalistenfyndikate und für einenTroß von Beamten eine gute
Beute, im politischen Sinne aber dem amerikanischenKoloß zur Achillesferse
werden und die Finanzen der Union durch die Nöthigung,ein großes und kost-
spieliges Heer zu unterhalten, dauernd belasten.
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Gewiß würden die Filipinos für die Anerkennungihrer Unabhängigkeit
gern das Hafenterritorium abtreten, das die Vereinigten Staaten als Stützpunkt
für ihr ostasiatischesGeschwadernöthig haben. Auch wäre es leicht, in der Ver-

fassung zu bestimmen, daß jeder Amerikaner beim Betreten des philippinischen
Territoriums und für die ganze Zeit seines Aufenthaltes Bürgerrechteerhält

Die Konstitution der philippinischen Republik trägt das Datum des drei-

undzwanzigsten Januar 1899 und lehnt sich im Allgemeinen an die spanische
Verfassung vom Jahre 1869 an. Nach Titel II. theilt sichdie Regirung in drei

verschiedeneGewalten, die gesetzgebende,die exekutiveund die richterliche; doch
kommen dem Präsidenten schließlichalle Befugnisse eines konstitutionellen Mo-

narchen zu, denn er ist der oberste Kriegsherr, wählt sich seine Minister, er-

nennt die Beamten, leitet den Verkehr mit dem Auslande u. s. w· Bemerkens-

werth sind aber folgende Beschränkungenseiner Macht: Um General-Amnestien
zu erlassen, bedarf der Präsident der Autorisation durch ein besonderes Gesetz;
auch darf er das nur aus einer Kammer bestehendeParlament vor Ablauf der

Mandatsdauer nur dann auflösen, wenn die Majorität des Hauses diesem Akte

durch einen Beschlußzustimmt. Die Artikel über die Unverletzlichkeitdes Haus-
rechtes, des Briefgeheimnisses, der Preß , Vereins- und Petitionfreiheit u. s. w,

entsprechen ganz den Bestimmungen moderner europäischerVerfassungen. Ein

vom Parlament aus seiner Mitte erwähltes Permanenz-Komitee steht dem Prä-
sidenten währendder Zeit, wo die Nationalversammlung nicht tagt, zur Seite.

Der Präsident ernennt siebenStaatssekretäre (Minister), die den Departements des

Aeußern, des Innern, des Finanzwesens, des Krieges und der Marine, des Unter-

richtes, des Verkehrs und der öffentlichenArbeiten, des Ackerbaues, der Industrie
und des Handels vorstehen. Das Justizwesen ist auf völligeUnabhängigkeitdes

Richterstandes basirt. Der Präsident des Obersten Gerichtshofes und der General-

Prokurator werden nichtvom Präsidentender Republik ernannt, sondern,wie er selbst,
von der Nationalversammlung gewählt. Verzichtet oder stirbt der Präsident der,
Republik vor Ablauf seiner Mandatsdauer, so übernimmt bis zur Wahl seines

Nachfolgers der Präsident des Obersten Gerichtshofes die Leitung des Staates.

Diese Verfassung ließe sichvom Papier in die Wirklichkeitübertragen. Die

Filipinos besitzen nicht nur relativ mehr Geistliche, Advokaten, Aerzte und andere

Vertreter der Intelligenz als mancher europäischeStaat, sondern haben sogar
weniger Analphabeten als der Süden und Osten Europas.

Hoffentlich wird es der politischenEinsicht der amerikanischenNation und

ihrer Regirung gelingen, eine einigende Formel zu finden, die dem Archipel
Frieden bringt und dem Geiste Washingtons und Franklins Ehre macht. Das muß

jeder Freund der beiden streitenden Völker wünschen·Der erste Schritt dazu müßte
sein, daß die amerikanischeRegirung klar sagt, was sie mit den Philippinen eigent-
lich beabsichtigt. Niemand kann vermitteln, wenn von Washington aus nur der

Ruf »Niedermit den Rebellen!« einzig und allein deutlich zu vernehmen ist. Uebri-

gens dürften die Amerikaner hellsichtig genug sein, um aus der Geschichteder

spanischenKolonialherrschast die Lehre zu ziehen, daß eine Politik der grau-

samen Brutalität niemals dauernde Erfolge verspricht.

Leitmeritz. Professor Ferdinand Blumentritt.

J
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Spinner und Weber.
uch der Ueberslußkann bekanntlich der Industrie schaden. Die Fabriken

und Schornsteinobelisken mehren sich und ragen in den Himmel, aber die

Räder drohen still zu stehen: davon weißunsere Textilindustrie ein Lied zu singen.
Einst hatte sie goldene Zeiten; die aber sind vorüber und heute kann ihr nicht
einmal eine Aufbesserung der Preise nützen. Unter den deutschenBaumwolle-

spinnereien ist ein Kartell gebildet worden, das seine hauptsächlicheAufgabe
darin sieht, Mindestpreise für Garne zu diktiren. Das ist freilich nicht schwer,
und da das Rohmaterial theurer wird, werden die Kartellpreise auch noch über
die Bertheuerung hinaus um fünf Prozent in die Höhegesetzt. Es hilft aber

den Spinnern auch nichts, denn sie finden auf Monate hinaus keine Käufer. Die

Konsumenten haben ihren Bedarfgedecktund können bis zum nächstenJahr ruhig
warten: dann wird das Kartell mit·sichreden lassen, vorausgesetzt, daß es nochso
lange besteht. Da wird nun den kartellirten Fabrikanten der Rath ertheilt, einen er-

höhtenZollschutzfür deutschesGarn zu fordern: der Zoll würde ihnen bei der jetzt
herrschendenwirthschaftlichenStrömung gern und gut gewährtwerden. »Gott schütze
uns vor unseren Freunden!«mögen sie aber mit Recht antworten. Denn that-
sächlichwürde eine solcheMaßregel des Reiches nur dahin aufgefaßt werden,
daß der Jahrzehnte lange Kampf mit der englischen Konkurrenz, trotz allen

Opfern, erfolglos geblieben und daß England noch heute im Stande sei, besser
und billiger als Deutschland zu produziren, so daß es künstlicherMittel»bedürfe,
um es von unseren Grenzen abzuwehren. Die deutsche Baumwollgarnspinnerei
würde empfindlich in ihrem Kredit geschädigtwerden und Gefahr laufen, im Jn-
und Auslande ihre Knndschaft zu Gunsten des englischen Erzeugnisses zu ver-

lieren, selbst wenn dessenPreis um denZoll vertheuert würde. Ist aberdas deutsche
Garn konkurrenzfähig,so bedarf es keines erhöhtenZollschutzeszist es minder-

werthig oder wird es dafür gehalten, so kann auch ein erhöhterZoll nicht helfen·
Die deutscheBaumwollgarnspinnerei ist jedochtrotz der allgemeinen Ungunst der

Verhältnissein der Textilindustrie dem englischenWettbewerb durchaus gewach-
sen und dabei rentabel. In den letzten vier Jahren haben an Dividenden vertheilt:

1895 1896 1897 1898

Chemnitzer Aktienspinnerei · . . . . . . . . . . . 15 15 12 11 Prozent
Fürther Baumwollspinnerei und Warperei . . ., 7 12 1672 91X2 »

HimmelsmühlerBaumwollfpinnerei ,
. . . . . 8 8 7 7

»

Leipziger Baumwollspiunerei . . . . . . . . . . . 1272 1272 121X21272 »

Mittweidaer Baumwollspinnerei . . . . . . . . . 16 22 24 26
«

»

Scharfensteiner Baumwollspinnerei . . . . . . . 10 1174 972 91X4 »

SchüllerscheSpinnerei in Venusberg . . . . . . 7 9 9 7
»

Immerhin soll nicht geleugnet werden, daß sich manche kleinere Spinne--
rei in Noth befindet-. Wo aber wird heute den Kleinbetrieben der Wind nicht
aus den Segeln genommen? Ueberall schlägtder größereIndustrielle, der wirth-
schaftlicherzu produziren und seinen Abnehmern vortheilhaftere Bedingungen zu

gewähren vermag, den kleineren, der von der Hand in den Mund lebt und vor

jedem langfristigen Kredit an seine Kundenzittern muß-
Eher noch als die Spinner verdienten die Wirker und Weber einen staat-
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lichen Schutz. Jhre Lage ist schon seit Jahren sehr schlecht,·und zwar geht es

meistens den Großen da nicht besser als den Kleinen. Natürlich fehlt es nicht
an Sanirungprojekten und Sanirungversuchen, aber selbst das sonst bewährte
Auskunftmittel der Fusionirungen zur Einschränkungder Konkurrenz scheintnicht
zu helfen. So muß sich jetzt wieder ein bedeutendes Spinnerei-Aktienunter-
nehmen, das früher mit der Ausgabe von Vorzugsaktien wirthschaftete, dazu
entschließen,seine Stammaktien von drei Stück auf eins zusammenzulegen.
Zwar werden dadurch Interessen verletzt, die gerade besonders wohlwollend
berücksichtigtwerden sollten: aber die Majoritätenpraxis, die in den Ak-

tiengesellschaften nun einmal entscheidet, kennt keine Sentimentalitiit. Uebri-

gens müssenLiebhaber von Spinnereien reiche Leute sein: die Fabriken spa-
ren nicht an Experimenten und es ist bezeichnend, daß eine der früher an-

gesehensten Textilgesellschaften, die Englische WollwaarensManufaktur in

Grüneberg in Schlesien, mit Genugthuung verkündet,sie habe von 98 aus 99

nur 130 714 Mark (ohne Abschreibungen), 212190 Mark (mit Abschreibungen)
verloren, nachdem im Jahre vorher der Verlustsaldo noch446 846 Mark gewesen
sei. Dabei hat diese Gesellschaft,die sicheinstmals durch ihr vorzüglichesFabrikat
ein großes Verdienst um die deutsche Wirkwaarenindustrie erworben hatte, in

Zusammenlegungvon Aktien, Nachforderung von Zuzahlungen u. s. w. seit ihrem
Bestehen schonErstaunliches geleistet. Aber sieerwartet wenigstens vom kommenden

Jahre einen bescheidenenNutzen. »Noch am Grabe pflanzt sie die Hoffnung aufl«
Jch nehme feierlichstzurück,was ich je über die Senilität der Diskontos

gesellschaftgedacht und geschrieben habe. Sie beglückt die berliner Börse mit

einer neuen Spinnereiaktie, die zu 185 Prozent in den Verkehr gebracht wird-
Das sehr bedeutende Unternehmen wurde bisher ausgezeichnet geleitet und hat
recht befriedigende, wenn auch schwankendeErträgnisse gebracht. Aber die Kon-

junktur ist unsicher und es ist daher immerhin gewagt, einen Wechsel auf die

Zukunft zu ziehen, wie er in dem hohen Agio liegt· Außerdem ist das Unter-

nehmen bei einem Aktienkapital, das bis zu diesem Jahre sechsMillionenMark·
betrug, mit nominell 840 000 Mark an einer Spinnerei betheiligt, die in fünf

Jahren nur einmal ein Erträgniß — von 16 912 Mark — aufzuweisen hatte
und im letzten Geschäftsjahremit einer Unterbilanz von etwa zwanzig Prozent
abschloß. Diese Betheiligung figurirt auf dem Effektenkontomit sechs Zehntel
des Nominalbetrages, — was nicht gerade als-vorsichtig bezeichnetwerden kann-

Auch die Aktie einer Maschinenfabrik, die jetzt an der berliner Börse ein-

geführtwerden soll, ist von der schwankendenKonjunktur nicht nur der Maschinen-,
sondern auch der Textilindustrie, für die das Unternehmen arbeitet, abhängig
und die Bankfirmen«,die das Papier einführen,unterlassen, einen Kurs bei der

Auslegung der Aktien zur Zeichnung bekannt zu geben. Sie wollen nicht von

vorn herein Leute, die ihr Geld loszuwerden trachten, durch eine hohe Ziffer ab-

schrecken. Jst aber Einer so thöricht,sich auf das Ungewisse einzulassen,so muß
er sichnachher wohl oder übel gefallen lassen, daß er geschorenwird-. Die Jlloyalität
und Unsitte, den Ausgabekurs zu verschweigen,greift übrigens in neuester Zeit
bedenklichum sich und öffnet der ungesunden Spekulation Thür und Thor.
Unter solchenUmständen kann es als besondere Schicksalsgunstfür das Publikum
gelten, daß es heute nur wenig Geld übrig hat. Lynkeus.

Z
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Neue Mark-an.

Mas-DeutscheReich hat eine Verfassung, in der die Kompetenzen des Bundes-

präsidenten,der Bundesfürsten, des Bundesrathes und des ihm vorsitzenden
Kanzlers, des Reichstages und der Reichsbehördensorgsam und zum größtenTheil
auch mit der wünschenswerthenDeutlichkeitabgegrenzt sind. Die Thatsache ist nicht
neu· Es scheintaber,daßman sie einigen Bewohnern dieses glückseligenReichesins

Gedächtnißzurückrufenmuß· Denn gerade jetzt wieder werden uns die allermerk-

würdigstenDinge erzählt,— Dinge, die nicht nur mit dem Geist, nein, auch mit dem

Wortlaut dieser Verfassung kaum in Einklang zu bringen sind. Da liest man, der

beim König von Ungarn und Kaiser von Oesterreichakkreditirte DeutscheBotschafter,
von dem man annehmen mußte, er habe in Wien, Prag und Pest allerlei lohnende
Beobachtungenzu machen, reise im Reich umher und überbringeden Bundesfürsten

geheimnißvolleBotschaften des Kaisers. Jst der von den Diplomaten als Dichter
geschätzteHerr kaiserlicherLegat, dann muß er in dieser Eigenschaftetatsmäßig ge-

führt werden. Sind die preußischenGeschäftsträgeran den kleineren Bundesfürstens

höfenunfähig,Aufträge des Kaisers auszuführen, dann müssen sie durch besserge-

eignete Persönlichkeitenersetzt werden. Und braucht das Reich in Wien keinen Bot-

schafter,dann ist die für diesen Posten im Etat ausgeworfene hohe Summe einfach
zu streichen. Für einen heimlichenRundreiseevangelisten ist in der Reichsverfassung
kein Raum; und der in Wien akkreditirte Herr hat gefälligstdie Arbeit zu leisten,
für die er bezahlt wird. Noch hübscherist die andere Geschichte. Herr von Pod-
bielski, der Staatssekretär im Reichspostamt, soll ohne Wissen des Kanzlers
nach Münchengefahren sein und dem bayerischen Ministerpräsidentenvorge-

schlagen haben, er möge die einheitlichen Postwerthzeichen, die man in Berlin

einzuführenfür nöthig hält, auch für Bayerns Bereich annehmen. Das wird

sogar in den Blättern der Gutgesinnten ganz ruhig erzählt, als handelte sichs
um eine belanglose Sache. Herr von Podbielski ist natürlichmit seinem höchst
unzeitgemäßenWunschabgewiesenworden« DieBayern haben keineSehnsucht nach
neuen Briefmarken, obwohl ihnen versprochenwird, auf diesenMarken sollen bemer-

kenswertheVorgänge aus derneowilhelminischenGeschichteim Bilde zu schauensein.
Diese Barbaren meinen am Ende gar, der stete Anblick spottschlechterBilder — in

Münchenweißman die Firma Werner, Pape u. Eo. zu würdigen-könne den Kunst-
geschmackdes Malerlandes verderben. Darauf aber kommt es jetzt nicht an. Inter-
essant ist nur, daß für möglichgehalten wird, ein Staatssekretär könne ohneAuftrag
und Wissen des ihm vorgesetztenverantwortlichenLeiters der Reichspolitik eine solche
hochpolitischeHaupt- und Staatsaktion unternehmen, und daß die Fabrikanten von

öffentlicherMeinung darin nicht einmal mehr etwas Ausfälligesfinden. Das wird

Manchem auch ein bemerkenswertherVorgang aus der neudeutschenGeschichteschei-
nen. Das Gesprächder Herren von Crailsheim und von Podbielski sollte, mit der

Weinsteuererklärungdes württembergischenMinisterpräsidenten,der Vasallenrede
des bayerischenThronfolgers, dem Schiedsspruch im lippischenHader und derUebers

raschungdes Bundesrathes durch die NorddeutscheAllgemeineVerkündungdes vor-

läufigletztenFlottenprogrammes, auf den neuen Briefmarken bildlichverewigt werden.

Und darunter sollte in klaren Lettern stehen: Das DeutscheReichhateine Verfassung.
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